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TILDEN FOUNDA 


ach beiſpielloſen Siegen in drei Feldzügen 

zur Einheit gelangte deutſche Volk auf eine 
Zukunft hoffen. Leider iſt es in dieſer Hoffnung 
getaͤuſcht worden. | : 

Den mit ehrlichen Waffen von außen an er 
Feind {lug es zurück, aber von ſeinem langſam und 
räuſchlos mit allen Mitteln und Täuſchung arbeiten 
Feinde, dem internationalen Judenthume, wurde es in 
ichtbare Feſſeln gelegt. 

Das Judenthum baut ſich gegenwärtig auf den 
des deutſchen Wohlſtandes, der deutſchen Freiheit und T 
einen Tempel der Weltherrſchaft, zu dem wir Deutſchen 
Bauſteine willig herbeitragen. 

Das Judenthum hat die ganze Kulturwelt 

cht unter dem Befehle geheimer Oberen (ſiehe 
Band II, Seite 100 und folgende) über alle Völker. 
etzt die Nationen gegeneinander und verfeindet durch 
möglichen Teufelskünſte innerhalb der Völker die 
die politiſchen und die ſozialen Parteien. Während 


* 


ſich zerfleiſchen, verfolgt der Inde feinen Weg zur Welt: 
herrſchaft mit immer weniger gehinderten Schritten. 

Fürſten und Völker find Fleichmäßig von Juden ab⸗ 
hängig. Viele Regenten können ihre heiligſte Aufgabe, die 
ihnen vertrauenden Unterthanen vor fremder. Ausbeutung und 
Knechtung zu bewahren, nicht mehr erfüllen, und einzelne von 
ihnen haben es vorgezogen, ſich mit ihrem Todfeinde auf 
guten Fuß zu ſtellen. Helfen wird ihnen das allerdings 
nichts, denn das Judenthum, wohl wiſſend, daß der alte 
thatkräftige Geiſt der Fürſtengeſchlechter in einem ihrer 
Repräſentanten plötzlich erwachen und all' ihrer Herrlichkeit 

— ein jähes Ende bereiten könnte, arbeiten unabläſſig 
an dem Umſturz aller Throne, hier kriechend und 
ſchmeichelnd, dort zerſetzend und korrumpirend. 

Des deutſchen Volkes ſind die Juden bei alledem am 
wenigſten ſicher. In ihm ruht trotz aller entnervenden 

jüdiſchen Thätigkeit noch eine gewaltige Fülle von Kraft, 
und die Juden wiſſen ſehr wohl, daß ihre Weltherrſchaft 
dann erſt dauernd als begründet augeſehen werden kann, wenn 
dieſe Kraft gebrochen iſt. Daher hat das internationale 
Judenthum nichts vernachläſſigt, was zu einer Nieder⸗ 
lage Deutſchlands im nächſten Kriege beitragen 
kann, und ſchließlich den ungeheuerlichen Verſuch gemacht, 
dem deutſchen Soldaten ein Gewehr in die Hände zu geben, 
das zwar bei mäßigem Gebrauche in Friedenszeiten brauchbar 
ſein mag, im Felde aber ſeinen Dienſt ſehr bald 
verſagt. 

Dieſer Verſuch iſt über Erwarten gut gelungen. In 

der Armee befinden ſich jetzt ſchon 425 000 Gewehre aus der 
Fabrik von Ludwig Löwe, gegenwärtig unter Direktion 


von Jſidor Lowe, die im Kriege faſt weniger dem 


als vielmehr ihren Trägern gefährlich werben 


müſſen. 
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Das Judenthum, die jüdiſche Zentralleitung, wie die alen 


Börſenhäupter werden wohl von dieſer Thatſache unte 
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ſein, die ich nun mit vieler Mühe aufgedeckt habe. Welche Wh 


Spekulationen mögen die Juden auf dieſe geheime Wiſſenſ<a 
aufgebaut haben!! — 5 

Der Gedanke, das nachſtehende Material lieber night | 
zu veröffentlichen, hat mich eine Zeit lang ſtark beſchäftigt. 
Dieſe Bedenken aber ſind ſchließlich folgenden endes 
gewichen: 

1. Dem Auslande ſage ich mit meinen Mittheilungen 


nichts Neues. Gleich zu Beginn der Fabrikation find 5 
mindeſtens drei Gewehre, mit regelrechtem Paſſe verſehen, - IS 4 


ins Ausland gegangen, und jetzt beim Abſchluß der Löwe 
ſchen Lieferungen gehen Tauſende in Kiſten verpackt als 
„Eiſentheile mit Holz verbunden“ nach Hamburg, wo ie. 
jedenfalls nicht liegen bleiben. Jn Fraukreich und Rußland 
weiß man ſehr genau, was bei Löwe vorgegangen iſt. Sa. 
man ſetzt dort gewiß große Hoffnungen darauf, daß die 
Löwe'ſche Fabrik nach dieſem erſten Auftrage noch mit 
weiteren Lieferungen betraut werde. Die kriegeriſche Stelli 

Deutſchlands würde dann in wenigen Jahren vs 

unterminirt ſein! Und in der That ſcheint man im A 


lande nicht ins Blaue hinein dieſe Hoffnungen gepflegt zu in 


haben. Denn geſtern, den 24. März, erfahre ich, daß die 
Regierung auch ihre ſammiligen - Revolvers 
kanonen für die Marine bei Löwe in Auftrag 
gegeben hat. Da giebt es weiter kein Zögern. d 
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Ausland ſoll durch dieſe Broſchüre erfahren, daß es 
in Deutſchland noch unbeſtechlich ehrliche Augen giebt, 
die über dem Wohle des Vaterlandes wachen! So 
weit, wie in Rußland und in Frankreich, ſoll die jüdiſche 
Korruption in unſerem Volke nicht gedeihen! Hier muß 


und ſoll die Axt an die Wurzel gelegt werden, ehe es 


zu ſpät iſt! 

2. Wer wie ich die Gelegenheit gehabt hat, das jüdiſche 
Gift durch alle Kanäle des Berliner politiſchen Lebens 
ſchleichen zu ſehen, der kennt bei einer ſo wichtigen An⸗ 


gelegenheit nur noch eine Inſtanz. an welche er ſich wendet, 


und dieſe Inſtanz iſt das deutſche Volk. In ſeine reinen 
Hände lege ich dieſe heilige Sache! Wie mitten aus dem 
Herzen des Volkes, die zögernden deutſchen Fürſten mit ſich 


fortreißend, die Bewegung gegen den erſten Napoleon 


ſtegreich hindurchbrach, ſo muß auch heute, wo wiederum 
die Fürſten zögern, die kriegeriſche Bewegung gegen das 


ſcheußliche Judenthum durch das Volk lebendig werden! 


Zahlloſe traurige Erfahrungen von heute bezeugen es: nur 
durch das Volk kann das Volk noch gerettet 
werden! 

3. Dem dritten Bedenken, das ich hegte, daß näm⸗ 
lich die Leiter der Löwe'ſchen Fabrik in Folge dieſer Publi⸗ 
kation noch frühzeitig genug die Spuren ihrer Thaten ver⸗ 
wiſchen könnten, begegne ich dadurch, daß ich einige Tage 
bevor, ehe das erſte Exemplar dieſer Broſchüre an die Oeffentlich⸗ 
keit gelangt, das geſammte Beweismaterial einem hohen 
Staatsbeamten überreiche. Mag er es verſuchen, die Be⸗ 
hörde in Bewegung zu ſetzen, ich wende mich an das Volk! 
Todtſchweigen wäre Todſünde! 


Muß oy auch darauf gefaßt ſein, daß 
nicht gegen £ 


der Erfüllung meiner Pflicht nicht abbelten. 
grauſam iſt die Aufgabe, die das Schickſal, nicht eigener 
mir aufgelegt hat. 

Wie Alle, die das Vaterland über die Judengefahr 
klaren wollen, werde ich gehetzt, verleumdet und verfolgt von 
allen Seiten. Ich konnte bis vor kurzer Zeit auf 
auf keine Freundſchaft oder verſprochene Treue, am wen 
auf die Heiligkeit des Eides mir gegenüber ver 
und {langengleih ſchleichen die von Juden We 


. wirklichen Freunde heran, um mir 
wendig zu machen. 
Da Judengeld heute allmächtig iſt, 


die ihr eigenes Volk für Silberlinge an ihre ſchl 
Feinde verrathen, ſind noch gefährlicher, als die Juden 
Der Jude, der die Nichtjuden betrügt, beſtiehlt und 
ſtaatlichen Organiſationen langſam und liſtig zerſtört, £1 
nur die „geheiligten Gebote“ ſeiner Religion. Da dieſe 
auch manches Gute befiehlt, ſo behält er troß Allem 
gewiſſen ſittlichen Fond. Der Deutſ e, der ſein eigenes 
für Geld an die Juden verräth, kommt mit den ſilt 
Lehren ſeiner Religion und den uralten Traditionen 
Volkes in himmelſchreienden Widerſpruch und wird ein 
- endeter Schurke. Und ſo verkommen iſt das deutſche 


bereits, daß dieſe Vaterlandsverrither, die von unferem Vor⸗ 
fahren gehängt worden wären, jetzt überall das große Wort 
führen und durch ihre jüdiſchen Hintermänner in die ver⸗ 
antwortungsreichſten Stellen geſchoben werden dürfen. 

| Aber jetzt ſollen nur noch die Thatſachen ſprechen. 


Die Eowe'ſhe Fabrik. 
Die Fabrik von Ludwig Löwe & Comp. wurde von Ludwig 
Löwe als Nähmaſchinenfabrik begründet. Vor einer Neihe 
von Jahren wurde ſie unter Direktion von Ludwig Löwe in 
eine Aktiengeſellſchaft verwandelt. Der zweite Direktor, ein 
Deutſcher, hieß Barthelmes. Als es mit der Nähmaſchinen⸗ 
fabrikation nicht mehr ſo recht gehen wollte, warf man ſich auf 
die Waffenfabrikation, und die für das Ausland gelieferten 
Gewehre ſollen gut und brauchbar geweſen ſein. Das Deutſche 
Reich hat früher Gewehre dort niemals anſertigen laſſen, 
wohl aber für das Gewehr Modell 71/84 einzelne Theile. 
Als aber das neueſte Gewehr Modell 88 möglichſt raſch 
hergeſtellt werden ſollte, erhielt die Fabrik 425 000 Gewehre 
in Auftrag. Die Hauptfabrik von Ludwig Löwe & Comp. 
befindet ſich in der Hollmanuſtraße No. 32/35, außerdem 
beſigt die Fabrik Filialen in der Gitſchiner Straße und in 
Martinikenfelde bei Berlin. Einzelne Theile des deutſchen 
Infanteriegewehres Modell 88 wurden in der Hollmannſtraße 
und Gitſchiner Straße angefertigt, die Hauptfabrikation, 
Fraiſerei, Schäfterei, Viſiranfertigung, die Zuſammenſtellung, 
Reviſion, der Anſchuß und die Abnahme befanden ſich in 
Martinikenfelde. Alles was ich hier unten mittheile, bezieht 
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ſich lediglich auf Martinikenfelde, da ich hierauf alle meine 
forſhung beſchrinkt habe. Die Nachforſhung in der. 
fabrik darf ich wohl der Staatsanwaltſchaft überlaſſen. 

Der Gründer der Fabrik, Ludwig Löwe, iſt uglelh d der 

ptbegründer der jüdiſch⸗fortſchrittlichen Gewalt in Berlin. 
Er fing klein an, trat zunächſt in Bezirksvereinen auf, _—_ % : 
dann Stadtverordneter, Landtagsabgeordneter, Reichstag „ 
abgeordneter, als welcher er bekanntlich der ſii F 
Gegner des Fürſten Bismarck wurde; Löwe verſtand CY 
ſogar, ſich das Vertrauen des edlen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm zu erſchleichen. 

Das politiſche und religiöſe Examen, das bei Direktoren, 
Rektoren und Lehrern Herr Dr. Hermes mit dieſen vor der 
Anſtellung abhielt, hatte bei den Lehrerinnen, freilich m 
anderer Weiſe, Herr Ludwig Löwe ſich angeeignet. Auch 
Lehrerinnen konnten nur unter gewiſſen Bedingungen zur 
Anſtellung gelangen. 

Ludwig Löwe hat ſicher auch in der geheimen Ober⸗ 
leitung des Judenthums eine große Rolle geſpielt. : 

Ihm folgte in der Leitung der Fabrik, wahrſcheinlich 
auch in der Mitleitung des Judenthums, doch nicht im 
öffentlichen politiſchen Leben, ſein Bruder Iſidor Löwe. 
Der zweite Direktor, Herr Barthelmes, muß ſpäter mit 
manchen Dingen, wahrſcheinlich mit den unten dargeſtellten. 
nicht zufrieden geweſen ſein, denn er ſchied plötzlich aus der 
Direktion. Ein etwaiges Vorgehen ſeinerſeits war aber un⸗ 
möglich, da er bald nach ſeinem Austritte am Schlagfluſſe 
* ähnlich wie meine Hauptzeugen aus früheren P 

r. Holtz, Dr. von Kalckſtein, ferner der Portier des Herrn 
von Bleichröder. 
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Mit Herrn Direktor Jfidor Löwe hat der Staat im 
Jahre 1890 den Vertrag wegen Lieferung von 425000 Ge⸗ 
wehren abgeſchloſſen. Letzte Lieferungsſriſt war am 1. Juli 1892, 
doch erfolgte die letzte Lieferung ſchon am 18. Januar 1892; 
fertig waren die Gewehre {hon im November 1891. Der 
Preis des Gewehres betrug 58 Mark. Verdient an jedem 
Gewehre wurden 30 Mark. 

Mit Jſidor Löwe iſt auch ganz neuerdings der Kontrakt 
wegen Lieferung der Revolverkanonen abgeſchloſſen worden. 


* 


Die Kontrolle des Staates. 


Dem Staate muß Alles daran liegen, daß kein Gewehr 
abgeliefert wird, das in irgend einer Weiſe unbrauchbar 
oder minderwerthig iſt. Könnte doch durch wenige ſchlechte 
Gewehre das größte Unheil angerichtet werden. Würden z. B. 
während einer Schlacht in einer Kompagnie drei oder vier 
Gewehre platzen, ſo würde die Kompagnie kaum noch brauch⸗ 

ſein. Das Vertrauen der Soldaten zum Gewehre wäre 
erſchüttert. In der Furcht, von ihren eigenen platzenden 
Gewehren getödtet zu werden, würden die Soldaten nicht 
mehr richtig anlegen und zielen können, mithin, da ihr Feuer 
wirkungslos wäre, dem Feinde wehrlos preisgegeben ſein. 
Daher hat ſich der Staat die ſtrengſte Kontrolle kontraktlich 
vorbehalten, und dieſe Kontrolle wurde auch ausgeübt. 

Eine ganze Anzahl von Königlichen Büchſenmachern 
hielt ſich dauernd in der Fabrik auf, ſpeziell die Büchſen⸗ 
macher Klett, Roener, Holz, Hengelhaupt. Außerdem durften 


Gewehr auf ſeine vorſchriftsmäßige Ausfuhrung und 2 Bra 
barkeit hin von den Königlichen Büchſenmachern unterſt 
wurde. Dann erhielt es den erſten, den f | 
-Neviſionsſtempel. 
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Hierauf kam es zum Anſchuß. Letzterer bildete 2 ; 5s > 
Abtheilung ganz für ſich, ihm ſei auch ein beſonderes Kapi 


- 


Der Anſchuß. 


Zum Anſchuß waren ſeitens der Fabrik geſtellt: ein 
Meiſter, ein Rechnungsführer, zwei Schreiber, fünfzehn bie 
hn Reparaturſchloſſer, achtzehn Scheibenarbeiter, ei 
Kornſteller, eine Anzahl Gewehrreiniger 2c., zuſammen 
110 Mann. Seitens der Königlichen Militärverwaltung 
waren dazu geſtellt: ein Major, ca. zehn Offiziere, vier 
Unteroffiziere und Gefreite, drei Büchſenmacher. Die „ 
zum Schuſſe kommen ſollten, wurden aus der Neviſionn 
geholt und in die Schießliſten nach der laufenden Nummer 
| agen. Jedes Gewehr trägt ſeine beſonders | 
pelte Nummer, die hinter der laufenden Nummer ver⸗ 
merkt wurde. Geſchoſſen wurde auf zehn Standen zugl ich 
von Unteroffizieren oder Gefreiten, und das Ganze 
beobachtet und kontrollirt von einem Oſſizier. Nach je vier 
Stunden erfolgte Ablöͤſung. Zu jedem Gewehre gehörte eine 
befondere Scheibe, die ebenfalls die Nummer des e 


trug. Geſchoſſen wurde auf 50 m. Die Scheibenarbeit 
wurde beſorgt von Arbeitern der Fabrik. Die Scheiben 
wurden dem Offizier gebracht, nachdem fünf Schuß darauf 
abgegeben waren. Eine Scheibe batte folgendes Ausſehen: 


+ Datum: 
* Lid. Nr. 
Gewehr Nr. 


Auf dem unteren Punkt (Anker) mußte gezielt werden, 
in dem oberen Vierecke mußten dann von fünf Schüſſen vier 
ſitzen. Saßen die Schüſſe unregelmäßig, ſo kam das Gewehr 
in die Reparaturwerkſtatt zurück. Saßen zwei oder drei 
Schüſſe richtig, die anderen aber links, etwa ſo: 


dann kam das Gewehr an die Kornſteller, die das Korn 
etwas rechts rückten. Von den außerhalb des Vieredek 
ſitzenden Schüſſen wurde die mittlere Entfernung genommen. 

Der Schreiber der Fabrik trug die Reſultate in die 
Schießliſte ein, machte auch die Berechnungen, und der dienſt⸗ 
thuende Offizier, dem ſämmtliche Scheiben zur Anſicht vor⸗ 
gelegt werden mußten, trug ſchließlich je nach Lage der 


ein „d“ (durch) oder ein „z“ (zurück) neben 
Gewehrnummer in die Schießliſten ein. Die 
gewannen alſo etwa folgendes Ausſehen: 


Laufende Nr. Gewehr⸗ Nr. 1. Anſchuf 2. Anuſchuß 


1440b 30 l. z 


d. 


20 r. 


Bei Gewehr Nr. 1 haben mehrere Schüſſe, wahrſcheinlich 
drei, links geſeſſen, mittlere Entfernung 30 em. Das Gewehr iſt 


mit „z“ (zurück) bezeichnet und muß in die Reparaturwerkſtatt. 


Nr. 2 hat mindeſtens vier Treſſer und iſt mit „d“ 
(durch) bezeichnet. 
Bei Nr. 3 ſitzen die Schüſſe zwar etwas rechts, indeß 


iſt anzunehmen, daß eine Kornſtellung Abhülfe ſchafft. Es 


iſt an die Kornſteller gegangen und beim zweiten Anſchuſſe 


mit „d“ bezeichnet. Beim zweiten Anſchuſſe wird dieſelbe 
Scheibe benutzt, die fünf erſten Schüſſe werden aber vorher 


umringelt. 

Die mit „d“ bezeichneten Gewehre werden mit dem 
zweiten, dem ſogenannten Anſchußſtempel verſehen. Der 
Stempel ſoll ſich ſtets in den Händen eines Königlichen 
Büchſenmachers in Martinikenfelde befinden. : 

Nach der zweiten Stempelung gehen die Gewehre in 
Lagerraum, und hier werden ſie des Abends unter Auſſicht 
eines Oſſiziers zu je 500 in Wagen gepackt. Dieſe Wagen 
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werden dann in Gegenwart des Offiziers verſ<loſſen und 
plombirt. Die Plombenzange hat ein Königlicher Büchſen⸗ 
macher. Am anderen Tage werden die Gewehre nach Spandau 
geſahren und dort duich den Königlichen Oberbiihſenmacher 
Kirch nochmals unterſucht; dann erſt werden die Gewehre an 
die verſchiedenen Regimenter verſchickt; manche mogen auch in 
Spandau geblieben ſein. 
* 


Wie der Staat betrogen wurde. 


Ein Deutſcher, der dieſen Kontrollapparat überblickt, 
wird erklären, daß Unregelmäßigkeiten ganz undenkbar ſeien 
und daß ein Mann, der ſchlankweg behauptet, daß der Staat 
mit drei Vierteln der Ldwe*ſhen Gewehre betrogen ſei, ins 
Irrenhaus gehöre. 

Allerdings, einem vertrauensſeligen Deu ſchen wurde ein 
Betrug unmöglich erſcheinen, niemals aber dem ſeit vier 
Jahrtauſenden dreſſirten Juden, der niemals ſelbſt reelle 
Werthe geſchaffen hat, dafür aber in der Kunſt, die von 
Anderen geſchaffenen Werthe durch Liſt und Betrug in 
ſeinen Beſitz zu bringen, unerreichbar daſteht. Hier handelt 
es ſich um einen großartigen Betrug, nicht allein des 
direkten Erwerbes willen, ſondern in der Abſicht, unſere ruhm⸗ 
reiche Armee, dieſe mächtige Stütze der Hohenzollern⸗Monarchie 
und des Vaterlandes, wehrlos zu machen. Denn nur auf den 
Trümmern des dentſhen Vaterlandes läßt ſich die jüdiſch⸗ 
Weltherrſchaft aufrichten. E 

Gehen wir den einzelnen Betriigereien 3 Zunächſt 
kam es darauf an, die Königlichen Büchſenmacher zu gewinnen, 


Fabrikation erhielten die drei Kdniglichen Büch 

Bdhner und Klett monatlich zweimal zuſammen je 135 
die regelmäßig als „Für Reviſion 135 Mark“ gebucht 
und noch in den Büchern ſtehen. Die Auszahlung 
durch die Meiſter Stangenberg und Leſcheck, das Geld 
direkt aus der Hollmann⸗ Straße von der Direktion. 
Kdniglihen Büchſenmachern war die Annahme von 
chenken ſtreng verboten. Ferner wurden dieſelben tagtäglich 
reichlich mit Allem bewirthet, und da war von ihnen nicht v 
zu befürchten. Vor den Offizieren ſchützte man ſich in der 
Art, daß man beſtändige Lauerpoſten aufſtellte, die natſir 
ihre regelmäßige Bezahlung erhielten. So wurde deren A 

ſtets ſo zeitig bekannt, daß alle Unregelmäßigkeiten beſeitigt 
konnten. Alle Offiziere waren gerecht, einige ungemein ſtreng 
und peinlich bei ihren Reviſionen und wiederholt auf dem . 
beſten Wege, den ganzen ungeheuren Schwindel aufzudecken, 
aber dem Vertreter der Fabrik, dem eg Direktor der 
Gewehrfabrik in Spandau, Oberſtlieutenant a. D Kühne, und | . 
den Büchſenmachern gelang es doch, Unklarheit aufrecht zu er⸗ 
halten. In der Fabrik ſprach man übrigens ſehr offen 

daß Oberſtlieutenant Kühne für jedes durchgeſchoſſene 

50 Pfennige, für 425 000 Gewehre alſo 212 500 Mark au 
ſeinem Gehalte beziehe. Der Oberbüchſenmacher Schle 

in Martinikenfelde war unbeſtechlich und hat wiederholt un⸗ 
regelmäßigkeiten feſtgeſtellt. Anders war es mit dem Ober- 
büchſenmacher Kirch in Spandau, der ſchließlich die Gem 5 855 
abnahm. Ihm wurden für jedes durchgeſchoſſene Gewehr von . 
Herrn Kühne 5 Pfennige geboten, in Summe alſo 21 250 
Mark, die er allerdings ablehnte. Aber er hat dann etwa 
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allmonatlich für Reparaturen eine Rechnung von 120—180 
Mark eingeſandt und die Nchnung regelmäßig unter Zurück⸗ 
gabe der Originalrechnung bezahlt erhalten. Dies iſt immerhin 
auffallend, da Reparaturen auf Rechnung der Firma ja gar 
nicht vorkommen konnten, weil die Gewehre abgenommen waren. 

Das preußiſche Ofſizierkorps wird aus dieſer 
geradezu ungeheuerlichen Angelegenheit vollſtändig 
intakt hervorgehen, andererſeits wird ſich aber wiederum 
heransſtellen, was ſich ſchon ſo oft gezeigt hat, daß, wie der 
einzelne Offizier in ſeinen Geldangelegenheiten den Teufels⸗ 
künſten der Juden nicht gewachſen iſt und deshalb ihnen per⸗ 
ſoͤnlich verfällt, eben ſowenig ein deutſcher Offizier und Ehren ⸗ 
mann im geſc<aftlichen Verkehr den Juden jemals auf die 
Sprünge kommt und daher grenzenlos betrogen wird. Der 
Staat könnte dies längſt wiſſen und hätte ſich ängſtlich vor 


Juden hüten müſſen. 


Der Betrug im Einzelnen. 
f 


Was mit den einzelnen Gewehrtheilen vor der 
Zuſammenſtellung vorgegangen iſt, habe ich nicht ſo genau 
feſtſtellen können, um es hier im Einzelnen auszuführen. Von 
mehreren Arbeitern habe ich zwar eidesſtattliche Verſicherungen 
auch über dieſe Vorgänge, aber dieſelben ſind zu unklar. 
Feſt ſtehen nur 2 Dinge: 

a) Die Viſire ſind von ſo ſchlechtem Material und 

ſo ſchlecht aufgelötet, daß im Felde ſich faſt alle 


Bifire loslöſen werden und dadurch die 
unbrauchbar gemacht werden müſſen. 

Der Staat iſt kurz vor Schluß der Lieferung auch da- 
hinter gekommen und hat von 6000 Gewehren, die 
in Spandau ſtanden, die Viſire abſchlagen und die Ge: 
wehre zurückgeben laſſen. Die übrigen 419 000 Gewehre, 
größtentheils verſchickt, find nicht wieder zurückgekommen. 
Unter dem beſtehenden Beſtechungsſyſteme ſind aber die Viſire 
wieder ebenſo ſchlecht aufgeldtet und dann zurück⸗ 
gegeben worden. 

b) Die Läufe ſind aus ſo ſchlechtem Materiake gemacht, 
daß beim Laufbeſchuß, wo doppelte Ladung genommen 
ward, regelmäßig mehrere geplatzt ſind. Auch beim 
Anſchuß mit gewöhnlichen Patronen ſind wiederholt 
Gewehre geſprungen. | 

Wie wird es erſt in einem Feldzuge werden, wenn in 
kurzer Zeit Patronen bis zu 150 Stück verfeuert werden 
ſollen! Wie viele Läufe werden da ganz bleiben? 

Ich habe mich eingehend erkundigt, ob die vorgelegten 
Eiſenproben von den Militirbehdrden zur Unterſuchung weiter 
gegeben worden ſind und babe feſtgeſtellt, daß die Abtheilung 
für Chemie an der Bergakademie in der That mehrere 
hundert Eiſenproben aufs Genaueſte hat analyſiren müſſen. 
Die Beſtandtheile an Schwefel, Kohle, Nickel, Kupfer 2c. 
find nach ½1000 % feſtgeſtellt worden. Allein es fehlt 
der Nachweis, daß die Fabrik auch wirklich das 
Eiſen verarbeitet hat, von dem- Proben vorgelegt 
wurden. 

Der Koͤnigliche Büchſenmacher Schneider vom 35. 


fanterie⸗Regiment in Brandenburg, der ebenfalls nach 
Neue Enthüllungen. 2 
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Liwe'ſhen Gewehrfabrik kommandirt war, war durch das 
häufige Platzen der Läufe ganz beſtürzt und äußerte 
ſeinen hoͤchſten Unwillen. 


2. Das Schmirgeln. 


Jedes Gewehr mußte nach dem Anſchuſſe gereinigt werden, 
bevor es zur Abnahme kommen konnte. Es war dabei ſtrenge 
Vorſchrift, dieſe Reinigung durch Waſſer und gutes Werg 
vorzunehmen. Die Anwendung von Schmirgel war unbedingt 
rerboten, weil hierdurch ein Metallverluſt herbeigeführt wird, 
beſonders auch die Züge angegriffen werden. Das Geſchoß 
verliert hierdurch ſeine ſichere Flugbahn und einen Theil der 
Durchſchlagskraft. 

Trotzdem ſind faſt ſämmtliche Gewehre durch 
Schmirgel und Oel gereinigt worden; Schmirgel und 
Oel ſind von der Fabrik angeſchafft. Es iſt alſo ausgeſchloſſen, 
daß es ſich um ſelbſtſtändige Handlungen untergeordneter 
Perſonen handelt. Da die Leute in Akkord arbeiteten, mußten 
ſie Schmirgel und Oel der Fabrik bezahlen, und dieſer wäre 
es ſomit ganz gleich geweſen, wenn ſie Werg und Waſſer 
geliefert hätte. Koſten hatte ſie in beiden Fällen nicht. 
Es mußte mithin ſeitens der Direktion die Abſicht beſtehen, 
minderwertige Gewehre zu liefern. 


3. Das Drücken der Gewehre. 

Gewehre, die nach Nr. 3 der Schußliſte in die Reparatur⸗ 
werkſtatt zurückgeſchickt wurden, ſollten dort auseinander ge⸗ 
nommen werden, der Lauf ſollte dann vorſchriftsmäßig zur 
Umarbeitung gelangen. Dies geſchah aber nicht. Die Fabrik 
hatte Ringe angeſchafft, welche mit Filz umwickelt waren, und 


in dieſe wurden die Gewehre hineingelegt und dann 

oder, wie die Arbeiter ſagten, geknutſcht. Dabei 

ſo hiufig Holztheile der Gewehre, daß von einer Erſparniſ 
der Fabrik gar nicht die Rede ſein konnte. Dies Drücken 
hat aber ſehr gefährliche Folgen. Sobald der Lauf in Folge 
chnellen Feuers ſtark erhitzt wird, nimmt er ſeine urſp! 
liche Lage wieder an; ein ſolches Gewehr ſchießt dann wohl 
um die Ecke, beſitzt aber keine Treffſicherheit. 

Nach der eidesſtattlichen Verſicherung eines überaus 
pedantiſchen und vorſichtigen Mannes ſind mehr als ein Drittel, 
nach den übrigen eidesſtattlichen Verſicherungen aber reichlich 
die Hälfte der Gewehre „gedrückt“ worden. 

4. Doppelte Scheibenbilder. 

Das Teufelsſpiel mit doppelten Scheiben war daburch 
moglich geworden, daß der Scheibenſtand nicht von Soldaten, 
ſondern von Arbeitern der Fabrik bedient wurde. 

Wie ſchon oben geſagt, beſaß jede Scheibe die laufende 
Nummer und Hauptnummer des Gewehrs, mit dem auf die⸗ 
ſelbe geſchoſſen wurde. Hinter dieſe Scheibe wurde eine 
andere, nicht beſchriebene geſteckt, die dann durch die Geſchoſſe 
mit durchlöchert wurde. Saßen die Schüſſe gut, fo. 
wurde die zweite Scheibe mit der Gewehrnummer 
eines noch nicht zum Schuſſe gekommenen Gewehres 
verſehen, dann dem Offizier vorgelegt, der in der Liſte das 
Gewehr mit „d“ bezeichnete, worauf es geſtempelt wurde und 
zur Abnahme gelangte. Da auf 10 Ständen geſchoſſen wurde, 
der Offizier aber genug mit der Prüfung der Schußliſte zu 
thun hatte, ſo war es ihm ganz unmöglich, die Zahl der abs 
gegebenen Schüſſe feſtzuſtellen. So gelangten allmählich 


viele Tauſende von Gewehren zur Abnahme, aus 
denen niemals geſchoſſen war. Die zum Dienſt komman⸗ 
dirten Unteroffiziere und Soldaten wurden täglich mit einem 
Faß Bier bewirthet, hatten keinen Auftrag, die Zahl der 
wirklich durchgeſchoſſenen Gewehre feſtzuſtellen, und von dem 
Teufelsſpiel mit den doppelten Scheibenbildern hatten ſie kein 
Ahnung. Plötzlich, als mehr als drei Viertel der Gewehre 
ſchon geliefert waren, wurde von einem Arbeiter über die Be⸗ 
ſtechung der Büchſenmacher durch den Meiſter Stangenberg 
eine Meldung gemacht. Der Meiſter Stangenberg mußte auf 
Verlangen des Königlichen Kommandos ſofort entlaſſen werden, 
was ihm aber nichts weiter ſchadete, da er jetzt 400 Mark 
monatlich für Nichtsthun erhielt und wahrſcheinlich jetzt noch 
erhalten mag. Ein anderer Meiſter, der wegen ähnlicher 
Dinge entlaſſen werden mußte, kam ſofort in die Lage, ſich 
ein nicht billiges Schanklokal zu kaufen. 

; Jetzt wurden allerdings ſtrenge Kontrollliſten eingeführt, 
ein Betrug war jetzt ſchwerer, aber um ſo ſchlauer wurden 
die Betrüger. 

Plötzlich entdeckte ein Lieutenant Kleinſchmidt eine ganz 
unordentlich geführte Kontrollliſte und weigerte ſich, dieſelbe 
zu unterzeichnen. Gleichwohl ſind die 1500 Gewehre wider 
ſein Wiſſen durch die Büchſenmacher abgeſtempelt worden. 


5. Das Umringeln. 

Wenn nicht 4 Schuß ſaßen, ſo kam das Gewehr, wie 
oben dargeſtellt wurde, entweder zum Kornſteller oder in die 
Reparaturwerkſtatt, wo es bekanntermaßen nur gedrückt wurde. 
Die Scheiben wurden inzwiſchen zurückgeſtellt, und nach ſtrenger 
Vorſchrift mußten die 5 Schußſtellen umringelt werden. Das 
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geſchah aber nicht, vielmehr wurde mindeſtens 
ſitzenden Schußſtellen nicht umringelt. Gelangte das Gewehr 
nun zum zweiten Male zum Schuſſe, ſo kam es, trotzdem es 
auch jetzt noch ſchlecht ſchoß, doch gar häufig in Folge der 
betrügeriſchen Unterlaſſung der Umringelung zur Abnahme, 
denn hatte es auch nur 3 Treffer, ſo ſaßen doch 4, zuweilen 
ſaßen ſogar bei 2 Treffern deren 4. 


6. Das Stehlen der Patronen. 


Für den Anſchuß lieferte die Militärverwaltung die 
Patronen, die genau zugezählt wurden. Der Patronenkaſten 
befand ſich in Händen eines Offiziers, der auch den Schlüſſel 
dazu hatte. i 

Die Gefahr, daß man in Spandau die Entdeckung mache, 
es ſeien viel mehr Gewehre abgeliefert worden, als mit Bezug 
auf die Zahl der verſchoſſenen Patronen moglich ſei, war ſtets 
vorhanden. . 

Es war alſo nothwendig, täglich eine Anzahl von Patronen 
verſchwinden zu laſſen. — Den Schlüſſel zum Patronenkaſten 
durch Beſtechung in die Hände der Direktion zu bringen, 
wäre ein gefährliches und ausſichtsloſes Unternehmen geweſen. 
Da ließ man einfach einen Nachſchlüſſel anfertigen; 
der Arbeiter Gans hatte täglich nach Feierabend den Kaſten 
zu öffnen und eine beſtimmte Anzahl Patronen zu ſtehlen. 
Dieſe geſtohlenen Patronen dienten dann zum Anſchießen der 
aus den Ausſchußtheilen hergeſtellten Gewehre. 

7. Falſche Abſtempelungen. 

Den Anſchußſtempel ſollte nach ſtrenger Vorſchrift der 

Königliche Büchſenmacher nicht aus den Händen geben; gleich⸗ 


wohl war dieſer Stempel ſehr häufig in Beſitz des Meiſtere 
Stangenberg. Der Büchſenmacher bewahrte ihn in ſeiner ver⸗ 
ſchloſſenen Schublade, wenn er ihn nicht dem Meiſter gegeben 
hatte, zu welcher aber der Arbeiter Gans den Schlüſſel hatte. 
Stangenberg hat nun unzählige Gewehre, die gar nicht zum 
Schuſſe gekommen find, widerrechtlich abgeſtempelt und in den 
Lagerraum geſtellt. Die für gut befundenen Gewehre wurden 
regelmäßig des Abends, zu je 500, unter Aufſicht eines Offiziers 
in Wagen geladen, die dann verſchloſſen und in Gegenwart des 
Offiziers plombirt wurden. Während der Nacht blieben ſie 
auf dem Fabrikhof ſtehen; ſie wurden am andern Tage nach 
Spandau gefahren, wo ſie von dem Oberbüchſenmacher Kirch 
abgenommen wurden. Die Plombenzange ſollte nach ſtrenger 
Vorſchrift nicht aus den Händen des Büchſenmachers kommen. 
Sie befand ſich aber faſt immer in Beſitz des Meiſters Stangen⸗ 
berg, der ſie zeitweilig einem Schreiber, dann aber dauernd 
dem Arbeiter Gans anvertraute. Letzterer trug Schnüre und 
Plomben immer loſe mit ſich in der Taſche herum. Spät 
Abends wurden die Plomben von den Wagen abgenommen, 
ein Theil der Gewehre wurde wieder aus dem Wagen heraus⸗ 
geholt und in den Lagerraum geſtellt. An ihre Stelle ge⸗ 
langten Gewehre, die falſch abgeſtempelt waren. 
Dann wurden die Wagen wieder vorſchriftsmäßig verſchloſſen 
und plombirt. Da in Spandau keine Rapporte über die Zahl 
der durchgeſchoſſenen Gewehre einliefen und auch nicht einlaufen 
konnten, ſo war dieſer Betrug gar nicht aufzudecken. Wie viele 
der guten, wirklich durchgeſchoſſenen Gewehre ins 
Ausland gegangen ſind, wird wohl feſtzuſtellen ſein, 
Jic der letzten Zeit, als regelmäßige Rapporte eingeführt wurden, 
iſt dieſe Art des Betruges etwas erſchwert worden. 


Wie unbegreiflich lei<htſinnig auch in der 
verfahren worden iſt, mag die Thatſache beweiſen, daß ft | 
hre mit dem Reviſionsſtempel zum Anſchuſſe 
bei denen der Verſchlußkopf fehlte. Ein Gefreiter, der mit 
einem ſolchen Gewehr ſchoß, wurde im Geſicht ſchwer 
Das Naſenbein war vollſtändig zertrümmert. Nach ſeiner 
Heilung hat er noch achtundvierzig Stunden Arreſt 1 
weil er das Fehlen des Verſchlußkopfes nicht rechtzeitig be⸗ 
merkt hatte. Wie viele ſolcher Gewehre mogen ſich unter den 
falſch abgeſtempelten befinden? 


9. 

Gleich beim Beginne der Fabrikation ſind mindeſtens 
drei Gewehre widerrechtlich aus der Fabrik gebracht worden, 
und zwar mit Wiſſen und Willen der Direktion. 
Nach Ausſtellung eines regelrechten Paſſes hat man die Ge⸗ 


wehre aus der Hinterpforte herausgebracht. In Frankreich 
würde man ein ſoles Verbrechen mit dem Tode beſtrafen. 


10. 


Aus denjenigen Gewehrtheilen, die den Arbeitern als un⸗ 
genügend verworfen und nicht bezahlt worden ſind, hat man 
nachträglich Tauſende von Gewehren hergeſtellt, die dann in 
Kiſten verpackt und als „Eiſentheile mit Holz verbunden“ 
nach Hamburg geſchickt wurden. Leider fehlen über den Ver⸗ 
bleib von Hamburg ab zuverläſſige Nachrichten. 
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um zu beweiſen, daß alle dieſe ungeheuerlichen Bos 
hauptungen auf Wahrheit beruhen, veröffentliche ich eine An“ 
zahl von eidesſtattlichen Verſicherungen. Nicht nur dieſe ver⸗ 
oͤffentlichten, ſondern alle übrigen eidesſtattlichen Verſicherungen, 
welche in meinem Beſitze ſind, halte ich unter Namensnennung 
leder Zeit für die Staats anwaltſchaft bereit. 

s 
1. 

Ich Endesunterſchriebener beſcheinige an Eidesſtatt, daß 
ich während meiner Thätigkeit in der Ludwig Loͤwe'ſchen 
Fabrik, Martinikenfelde, als Vorarbeiter folgende Wahr⸗ 
nehmungen gemacht habe: 

a) daß die Läufe nicht vorſchriftsmäßig, wie befohlen, 
mit Waſſer gereinigt worden ſind, ſondern mit 
Schmirgel und Oel, welches von der Firma ge⸗ 
liefert wurde. 

b) Ferner kann ich bezeugen, daß die Gewehre, welche 
zur Reparatur kamen, nicht vorſchriftsmäßig reparirt, 
ſondern nur gedrückt wurden. 

Als Zeugen kann ich angeben: Füſſel, Neumann J und II, 
Radojeweki, Mituſch, Richter, Hoehne, Ernſt, Krauſe, Lach⸗ 
mund ꝛc. 

Berlin, den 27. März 1892. gez. N. N. 


2. 

Endesunterſchriebener kann mit gutem Gewiſſen bezeugen, 
daß die Plombe von den Gewehrwagen abgenommen wurde 
und Gewehre, welche den Stempel noch nicht hatten, nach⸗ 
geſtempelt wurden. Die Plombe wurde erſt nach Entfernung 
des Offiziers losgemacht; Gewehre, die nicht zum Schuſſe 


gekommen und nachgeſtempelt ind, ſind auf dieſe Weiſe als 
gut beſunden nach Spandau geſandt worden. Ferner kann 
ich bezeugen, daß die Gewehre, welche von den izierer 
zurückgeſtellt waren, nicht reparirt, ſondern nur gedrückt 
wurden. 


Berlin, den 14. März 1892. gez. N. N. 


8. 


Ich war in der Gewehrfabrik von Lowe in Martiniken⸗ 
elde als Schreiber angeſtellt vom 1. April 1890 bis 
24. Auguſt 1891, und zwar im Anſchuſſe und im Bureau. 
In dieſer Zeit habe ich folgende Wahrnehmung gemacht, die 
ich hiermit an Eidesſtatt verſichere. 

1. Die Königlichen Büchſenmacher Holz, Bdhner und 
Klett, welche im Anſchuſſe die Reviſion der Gewehre vorzu⸗ 
nehmen hatten, erhielten monatlich 270 Mark (zweihundert⸗ 
undſiebzig Mark) von dem Meiſter Stangenberg der Lowe ſchen 
Fabrik ausgezahlt. Daß dieſe Beamten kein Geld von der 

abrik annehmen durften, war mir bekannt geworden, da mir 
Meiſter Stangenberg, als ich die vierzehntägige Lohnliſte an» 
fertigte, ſagte, ich ſolle die 135 Mark (unter Reviſto! 
135 Mark) buchen, doch ſo, daß es Niemandem auffalle, 
ſolle ich darüber nicht reden, das wiſſe nur Einer. Ich dachte 
mir, das iſt der Direktor, aber Beweiſe dafür habe ich nicht. 
Ich habe geſehen, daß die Büchſenmacher das Geld von 
Stangenberg wirklich erhalten haben. 

2. Es liefen von dem Oberbüchſenmacher Kirch in 
Spandau wiederholt Rechnungen ein folgenden Inhalts: „Für 
entſtandene Reparaturen.. Die Hoͤhe iſt mir nicht mehr 
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bekannt. Dieſe Rechnungen mußte ich abſchreiben, donn ging 
die Originalrechnung an den Meiſter Stangenbera . 

3. Für die kommandirten Unteroffiziere und 
wurde mit Ausnahme der letzten Zeit ſehr häufig ein G45 
Bier gekauft. 

4. Sehr häufig wurden hinter die Scheibenbilder noch neue, 

unbe ſchriebene Scheibenbilder geſteckt. Waren dann auf dem 
erſten Scheibenbilde gute Treffer, ſo waren ſie auch auf dem 
anderen. Nach dem Durchſchuſſe erhielt das zweite eine 
laufende und eine Gewehrnummer, und das betreffende Ge⸗ 
wehr kam dann zur Ablieferung, ohne daß ſeine Treff⸗ 
fähigkeit erprobt war. Hiervon müſſen wiſſen Meiners, 
Krüger, Betke. 
5. Bei den Scheiben, in welchen weniger als vier Treffer 
waren, kam das Gewehr zurück. Sämmtliche fünf Schüſſe 
ſollten umringelt werden. Das geſchah aber oft nicht, ſondern 
die Treffer wurden nicht alle umringelt. Wurde nun von 
Neuem auf daſſelbe Scheibenbild geſchoſſen, ſo ſaßen die vier 
Treffer, während es doch nicht vier Treffer gehabt hatte. 

6. Der Abnahmeſtempel durfte nur in Händen des 
Königlichen Biihſenmacers ſein. Er war aber oft in Händen 
des Meiſters Stangenberg. Er lag in deſſen Pulte. Von 
dieſem ſind vorſchriftswidrig Gewehre in meiner . | 
6B fp worden. 

. Die Plombenzange habe ich häufig in  Beſi des 
5 und Gans geſehen. Auch ich habe ſie von 
Stangenberg zur ſorgfältigen Aufbewahrung erhalten. Später 
habe ich geſehen, daß ſie der Arbeiter Gans dauernd in 
Beſitz hatte. Plomben und Schnüre trug Gans loſe in 
der Taſche. 


8. Die für gut befundenen Gewehre 
Transportwagen in Gegenwart eines Offiziers 

werden. Ich weiß, daß beladene Wagen, die zugemacht 
und mit einer Plombe verſehen waren, wieder aufgemacht 
ſein müſſen, da ſie ſpäter offen waren. Sie müſſen 
demnächſt noch einmal plombirt worden ſein. Bei Wagen 
war beſchäftigt der Vorarbeiter Gans. 

9. Ich weiß, daß von mehreren Tauſend Gewehren die 
Viſtre abgeſchlagen wurden. 

10. Ich weiß, daß ſchließlich Stangenberg plotzlich ab 
geldſt wurde. Geſpräch war, daß er wegen Beſtechung an- 
gezeigt ſei. Entlaſſen aus der Fabrik iſt er nicht worden. 
Sein Bruder hat mir in Gegenwart von Noack erzählt, daß 
ſein Bruder, wenn er auch nicht beſchäftigt werde, doch un⸗ 
gefähr 400 Mark monatlich von der Firma bekäme. 

11. Ich weiß, daß Gewehre vorſchriftswidrig nicht 
reparirt, ſondern nur gedrückt worden ſind. Die Druckringe 
mit Polſter ſind extra von der Fabrik angefertigt worden. 

12. Ich habe geſehen, daß Gewehre vorſchriftswidrig 
geſchmirgelt ſind. Zeuge hierzu ſind ſämmtliche Gewehrreiniger. 
Die Sachen dazu ſind extra gekauft worden. 

13. Ich habe geſehen, daß mehrmal ein Gewehr heimlich 
zur Hinterpforte aus der Fabrik gebracht worden iſt. Ich 
habe ſelbſt die Paͤſſe unterſchreiben laſſen von Holdbach auf 
Befehl des Stangenberg. 4 

14. Ich weiß, daß aus den Ausſchußtheilen Gewehre 
gebaut ſind (dies erzählte der Bruder des Stangenberg). Dieſe 
Gewehre wurden von dem Inſpektor und dem Meiſter der 
brit angeſchoſſen, wenn der Anſchuß beendet war und die 
Offiziere ſich entfernt hatten. Es wurden nur zwei Schuß 
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aus jedem abgegeben, die ſitzen konnten, wo fie 
wollten. | 
Quedlinburg, den 22. Marz 1892. 905 N. N. 


4. e in der Gewehr⸗ Fabrik von Ludwig 
Löwe & Comp. 

Ich war in der Gewehr⸗Fabrik von Ludwig Ldwe in 
Martinikenfelde als Schreiber beſchäftigt und wurde am 
19. September 1891, weil ich zu ſehr die Manipulation der 
Firma kannte, in Gnaden entlaſſen. Entlaſſen wurde ich, 
weil ich der Wahrheit die Ehre geben und den Sachverhalt 
an die Oeffentlichkeit bringen wollte. 

Ich war bei der Firma im Anſchuſſe beſchäftigt, hatte 
alſo nur mit dem Königlichen Kommando zu thun, welches 
die Gewehre prüfte, die von den Offizieren ſür gut befunden 
und von den Koͤniglichen Buͤchſenmachern abgenommen wurden. 

Die Firma zahlte an die Königlichen Herren Büchſen⸗ 
macher monatlich 270 Mark heimlich; die Rechnungen hatte 
der Schreiber Scharffe, ſowie ich zu beſorgen, welches die 
Quittungsbücher, ſowie die Bücher der Firma nachweiſen. 
Wir mußten bei der Lohnangabe ſtets einen Extrazettel mit 
dem Vermerke „Extraausgaben für die Reviſion“ ſchreiben. 
Dieſe Beträge, welche die Firma an die Büchſenmacher zahlte, 
wurden von den Meiſtern Stangenberg und Leſcheck heimlich 
gezahlt. Als am 19. November 1890 dieſe Angelegenheit dem 
Koͤniglichen Kommando, allerdings in anderer Form, mit- 
getheilt wurde, wurde der Meiſt-+ Stangenberg ſofort 
wegen Beſtechung abgelöſt, bezog aber ſein Gehalt von 
der Firma für Nichtsthun weiter. Es war auch eine 
Unterſuchung gegen die Büchſenmacher im Gange, die aber 


223 
29 * 


unterdrückt wurde. Die Königlichen Büchſen macher durften 
nicht einen Pfennig annehmen, was denſelben noch vor Antritt 
ihres Dienſtes mitgetheilt wurde. 

Oaß nun bei dieſen Beſtechungen Dinge vorgegangen 
ſind, welche für ſpäter verhängnißvoll werden müſſen, ſteht - 
durch Zeugen feſt. . 

Es iſt erſtens vollſtändig gleich für die Büchſenmacher 
geweſen, ob das Gewehr, welches von den Offizieren für nicht 
tauglich befunden, reparirt wurde oder nicht. Die Gewehre 
wurden von den Schloſſern, anſtatt ſie auseinander zu nehmen, 
nur gedrückt, alſo gar nicht reparirt und dann wieder zum 
Schuſſe gegeben, obwohl die Königlichen Büchſenmacher die 
allerſtrengſte Weiſung hatten, genau jede Reparirung der Ge⸗ 
wehre zu überwachen. Der dritte Theil von den Gewehren, 
welche von der Firma Lowe angefertigt worden ſind, iſi⸗ 
keiner ſtrengen Kontrolle unterworfen worden, ſonſt würde die 
Firma noch bis Juli (ſo lange lautete der Kontrakt mit dem 
Staate) zu thun gehabt haben. Die Gewehre waren aber 
ſchon im November fertig. Es ſind Gewehre, welche nich! 
tauglich befunden, abgeliefert worden, weil im höheren Auf⸗ 
trage ein Betrug inſofern ausgeführt wurde, daß die Scheiben⸗ 
bilder nicht vorſchriftsmäßig umringelt wurden; ferner ſind 
im Kugelfange doppelte Scheibenbilder hinter die Scheiben⸗ 
ſtände geſteckt worden, ſo daß Gewehre, welche gar nicht zum 
Schuſſe gekommen ſind, mit als brauchbar abgenommen wurden. 

Ferner iſt Thatſache, daß in Spandau Gewehre, welche 
aus der Loͤwe'ſchen Fabrik abgenommen ſind, in letzter Zeii 
ca. 110 000, zurückgeſtellt wurden, welche die Firma nach⸗ 
träglich hat reinigen laſſen miiſſen. Der Oberbüchſenmacher 
Kirch hat deshalb einen Verweis erhalten. Warum die 


Abnahme in Spandau fiir gut befunden wurde, geht vielleicht 
daraus hervor: Herr Kirch, Oberbiihſenmacher in Spandau, 
ſandte alle 4 bis 6 Wochen eine Rechnung an die Firma 
Ludwig Löwe über 150 bis 180 Mark mit dem Vermerk: 
„Für entſtandene Reparaturen“. (Reparaturen konnen aber 
nicht entſtehen, weil die Gewehre bereits von dem Kommando 
in Martinikenfelde abgenommen waren.) Dieſe Rechnungen 
mußte der Schreiber C. Scharffe, ſowie ich abſchreiben, unſere 
abgeſchriebenen Rechnungen wurden vom Oberſtlieutenant Kühne, 
Direktor der Firma Ludwig Löwe & Comp., unterſchrieben 
und der Betrag vom Hauptmann a. D. Tſchnikel von den 
Meiſtern Stangenberg, bezw. Leſcheck, in Empfang genommen, 
welche das Geld an den Oberbüchſenmacher Kirch in Spandau 
zahlten. 

Die Rechnungen, welche der * Kirch 
ſandte, bekam er im Original zurück. 0 

Ferner ſind die Gewehrlaufe geſchmirgelt woeden, was 
vom Königlichen Kommando auf das Strengſte verboten war; 
den Schmirgel, reſp. Bimſtein, lieferte die Fabrik. 

Die Königlichen Büchſenmacher haben allerdings nichts 
ſehen wollen, denn ſie waren faſt ſtets in der Meiſterſtube, 
um ſich mit Bier und Branntwein traktiren zu laſſen. Es 
waren ſtets Leute auf Poſten geſtellt, damit die Büchſenmacher 
nicht von hoheren Beamten überraſcht wurden. 

Ferner ſind Gewehre, welche gar nicht zum Schuſſe ge⸗ 
kommen ſind, heimlich geſtempelt worden. Dieſelben wurden, 
nachdem die durchgeſchoſſenen Gewehre von den dienſtthuenden 
Perſonen abgenommen und in die Spandauer Gewehrtransport⸗ 
wagen verladen waren und der Offizier ſich entfernt hatte, 
heimlich in die Wagen eingeſchmuggelt, und zwar wurden die 


1 * - ” 


- 4 


Plomben von den Gewehrwagen gelöſt, gute Gewehre 1 
genommen und die heimlich geſtempelten hineingethan. 

Herr Oberſtlieutenant a. D. von Kühne hat dem 
buͤchſenmacher ſeiner Zeit für jedes abgenommene 
5 Pfg. angeboten. 


eugen: 


Paul Noack, Reichenbergerſtr. 81. 
Carl Scharffe, Quedlinburg. 
Carl Gans, noch bei Löwe. 
Kietzmann, Siemensſtr. 8, Seitenfl. 4 Tr. 
Rahaus, z. Z. bei Hoppe auf Montage in Bremen. 
Weder, Wilsnackerſtr. 53, v. 1 Tr. 
Salewski, Roſtockerſtr. 54, noch bei Ldwe. 
Sund, Thurmſtr. 62. 
Müller. 
Knauerhaſe. 
Moller, Wallſtr. 57, bei den Eltern. 
Wolff. 
Lange. 
W. Stangenberg, noch bei Loͤwe. 
C. Leſcheck, noch bei Lowe. 
Zarge. 
Krüger. 
Meinas. 
Hein. 
üſſel, Roſtockerſtr. 58. 
Richter. 
Gabbey, Roſtockerſtr. 54 


Dietrich. 

Adler. 

Schorſtein, Jigerſtr. 

A. Berlin, Beuſſelſtr. 19, Hof links, 4 Tr. 
Rich. Claus, Thurmſtr. 62, v. 1 Tr. l. 


Es erübrigt die Frage: Wer iſt ſchuld an ſolchen 
ungeheueren Dingen? Zweifellos laſſen die dargeſtellten Ver⸗ 
hältniſſe auf ein tiefbetrübendes Sinken der allgemeinen Volks⸗ 
moral ſchließen, die ſich hier in der Beſtechlichkeit der Beamten⸗ 
ſchaft dokumentirt. Das Judenthum geht zweifellos von der 
Erwägung aus, daß jeder Beamte käuflich ſei, und leider irrt 


es ſich gar häufig nicht. 

Es gehört doch aber ein ganz ungeheueres Maß von 
Verworfenheit dazu, daß Männer, welchen vor anderen be⸗ 
kannt iſt, was ein ſchlechtes Gewehr in der Hand der Armee 
bedeutet, ſich zu ſolchen Dingen hergeben. Wie ſo ganz anders 
war es bei den Beamten Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II.! 
Damals waren die Beamten ſehr viel ſchlechter beſoldet, auch 
wenn man die veränderten Verhältniſſe in Betracht zieht, als 
heutzutage. An und fiir ſich könnte äußere Noth alſo nicht 
die Triebfeder zu ſolch' ſchwerem Treubruche ſein. 

Dazu kommt noch, daß man jeden beliebigen Schreiber 
oder Arbeiter ungeſcheut in dieſes Syſtem von Betrügereien 
blicken läßt, dieſe Leute auch ohne Furcht vor einer Anzeige 
ohne Weiteres entläßt, und daß doch Niemand eine Anzeige 
wagt. Welche Dreiſtigkeit, Hunderte zu Mitwiſſern von 
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Dingen zu machen, die auch bei uns ſchwer beſtraft weden! 
Dieſe Dreiſtigkeit iſt nur zu erklären, wenn man annimmt, 
daß die Juden auf dieſem Gebiete ſchon große Erfahrungen 
beſizen: Wir dürfen alſo annehmen, daß ſich bei den meiſten 
Lieferungen für Staat oder Gemeinde die Juden durch Be⸗ 
ſtechung die Lieferung verſchaffen und dann durch 
weitere Beſtechungen ſich die Möglichkeit ſichern, die Liefer⸗ 
ung ſchlecht auszuführen. 

Im Volke iſt dieſe Annahme auch ziemlich allgemein 
verbreitet, nur iſt die Furcht vor dem Judenthume ſo groß, 
daß dies Niemand öffentlich ſagen mag. Mehr oder weniger 
iſt jeder Deutſche in Abhängigkeit von Juden gerathen; iſt 
der eine oder andere ausnahmsweiſe frei, ſo fürchtet er doch 
die Judenpreſſe, die Jeden, der den Juden Unannehmlich 
bereitet, mit Schmutz bewirft. Vor Kurzem erzählte in einer 
geſchloſſenen Geſellſchaft ein hochachtbarer Offizier Folgendes: 
„Ich war Mitglied einer Militarbekleidungskommiſſion. Ein 
Jude, der Lieferungen hatte, wurde von mir bei einer Be⸗ 
trügerei ertappt. Ich ſchloß ihn im folgenden Jahre von der 
Lieferung aus. Darauf beſchwerte er ſich hoͤheren Ortes und 
wurde ohne Weiteres wieder zur Lieferung zugelaſſen. J< 
nahm meinen Abſchied.“ 

Als 1812 die Franzoſen ihren Rückzug aus Rußland 
begannen und die erſten Pferde ſtürzten, da warfen ſich die 
Koſaken mit Fieberhaſt auf dieſe Pferde, unterſuchten die Huf⸗ 
beſchläge und ſagten dann: „Gott, der Herr, hat alle Franzoſen 
in unſere Hand gegeben!“ Rußland hat auch heute die vor⸗ 
züglichſten Hufbeſchläge, die es giebt, und dieſe bezieht es aus 
Deutſchland. Die deutſche Armee hat dieſe Hufbeſchläge nicht. 


Warum — 
Neue Enthüllungen. ft 


Zweifellos iſt das Sinken des religidſen Sinnes, die 
Steig rung der Genußſucht, ferner das Erlöſchen des vater⸗ 
laͤndiſchen Gefühls, das Erlahmen altdeutſher Treue, das 
Schwinden idealer Lebensanſchauungen der Grund zu den 
beklagenswerthen Erſcheinungen. 

Aber wem verdanken wir das alles? Lediglich den 
Juden. Die Juden, ſagt Mommſen, ſind das Ferment der 
nationalen Dekompoſition. Preſſe, Theater, Kunſt und 
Wiſſenſchaft haben ſie in ihre Gewalt gebracht und dies alles 
benutzt, das Volk von Grund aus zu verderben. Religion 
und Sittlichkeit haben ſie aus dem Herzen des Volkes geriſſen 
und Genußſucht und Sittenloſigkeit in die breiteſten Volks⸗ 
ſchichten getragen. Alle politiſchen Parteien haben ſie ſich 
dienſtbar gemacht, und unſere ehrlichen Arbeiter, die ganz in 
ihrem Rechte ſind, wenn ſie wahre, ernſthafte ſoziale Reformen 
durch ihren Zuſammenſchluß herbeiführen wollen, die es ihnen 
ermöglichen, auch an den Segnungen der Kultur theilzunehmen, 
ebenfalls in ihre Netze gezogen und ſie hineingehetzt in den 
Kampf gegen Monarchie und Religion, die doch beide 
ernſthaften ſozialen Zielen nicht feindlich gegenüberſtehen. Aller 
Haß gegen Uebelſtände, die die Juden herbeigeführt haben, 
wird von dieſen gegen die Inhaber der Regierungsgewalt 
gelenkt. 

Menſchliche Fehler werden zu allen Zeiten vorkommen, 
aber die teufliſchen, Alles zerſtörenden, die jetzt allgemein 
werden, verdanken wir lediglich dem Judenthume, dem 
Mephiſtopheles der Weltgeſchichte. 

Keine Reform ſozialer oder religiöſer Art iſt moͤglich, 
bevor das Judenthum ganz beſeitigt iſt. Darin hat ja Pro⸗ 
feſſor Wagner Recht, mit der bloßen Beſeitigung der Juden 


iſt noch Nichts gebeſſert. Aber die Vorbedingung fir 5 
eine Geneſung iſt geſchaffen. Mit dem Ausſchneiden 
des Krebsgeſchwüres ſind die Nebenkrankheiten noch nicht ge: 
hoben, aber fie werden allmählich durch den geſunden Koͤrper 
beſeitigt werden. OY 
Das wird Jedem, der dieſe kleine Broſchüre mit vor⸗ 
- urtheilsloſem Sinne lieſt, klar werden: Ohne Beſeitigung des 
Judenthums iſt für uns keine Rettung mehr! Schwarz und 
ſchaurig ſteigt die Judenfrage hoͤher und hdher am Horizonte 
hinauf, und zwar für alle europäiſchen Völker. Die gewitter⸗ 
ſchwüle Lage verdankt Europa hauptſächlich dem Judenthume. 
Deutſchland ſoll im nächſten Kriege nach geheim em Rath- 
ſchluſſe der jüdiſchen Oberen fallen, das zeigt uns der 
Fall Löwe klar und deutlich, das zeigt uns auch deutlich die 
planmäßige Zerſidrung des germaniſch⸗chriſtlichen Bolksthumes. 
Auf denn, ihr Deutſhen in Oſt und Weſt, in Nord 
und Süd, welcher Religion oder politiſchen Partei ihr auch 
angehören moͤget, einigt euch Alle, die Judenfrage raſch und 
gründlich zu loͤſen. Nie wird euch Gelegenheit geboten werden, 
der wahren Humanität und dem wahren Patriotismus einen 
ſo großen Dienſt zu erweiſen. Handelt raſch, bevor es zu 
ſpät iſt. Die Verfaſſung des Reiches hat die Verantwortung 
für das Wohl des Vaterlandes euch mit auferlegt. Thut 
jetzt eure verfaſſungsmäßige Schuldigkeit! | 
Nun noch ein Wort an die Behörden. Auch dieſen muß 
ich einen Vorwurf machen, trotzdem im Allgemeinen mein 
Ziel darauf gerichtet iſt, die Regierungsautorität nach Kräften 
zu heben. Die Behörden haben, als ſie Löwe die Lieferung 
übertrugen, alle bisherigen Erfahrungen außer Acht gelaſſen. 


Es müſſen irgendwo heimliche Goͤnner der Judenſchaft vor⸗ 
8 a. 
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handen ſein; dieſe miſſen im Jntereſſe des Vaterlandes und 
der Regierungsautorität beſeitigt werden. 

Im Jahre 1866 hatten die Militarbehdrden dem jiidiſhen 
Apotheker Kohn die ſämmtlichen Lieferungen für die Feld- 
lazarethe übertragen. 

Köhn verfälſchte die Medikamente, lieferte be⸗ 
ſonders ſtatt des Chinins einen werthloſen Bitterſtoff und 
verdiente dabei Millionen. 

ITnm Felde ſtarben die Kranken und Verwundeten dahin 

und die Aerzte wunderten ſich über die Wirkungsloſigkeit der 
verordneten Mittel. Schließlich kam der Betrug an den Tag. 
Kdhn wurde zu langer, wenn ich nicht irre, fünfzehnjähriger 
Zuchthausſtrafe verurtheilt, die Millionen behielt er. 
Hat die Militärverwaltung an dieſer Lehre nicht genug gehabt? 
Und doch ſind die Juden auch heute wieder die Hauptlieferanten 
für die Armee, die Deutſchen ſind vielfach ausgeſchloſſen. 
Löwe hat gezeigt, was man von dem Judenthume zu er⸗ 
warten hat. | 

Schließlich noch ein Wort an den Staatsanwalt Herrn 
von Rheinbaben. Derſelbe äußerte in dem kuͤrzlich gegen 
mich verhandelten Prozeß in Bezug auf meine Perſon: „Man 
muß faſt auf den Gedanken kommen, daß der Angeklagte ſeine 
Verleumdungen gewerbsmäßig betreibt.“ Ich erkläre, daß 
es mir überhaupt niemals in den Sinn gekommen iſt, zu 
verleumden, und daß ich von der Wahrheit deſſen, was ich 
im Intereſſe des deutſchen Volkes leider ſagen muß, überzeugt 
bin. Ich kann irren, aber verleumden kann ich nicht. 
Würde ich irgend etwas Anderes, als das Vaterland bei 
mir obenan ſtellen, dann hätte ich jetzt wohl Gelegenheit 
dazu gehabt. 5 


Welche Summen wären dem Judenthume wohl zu groß = 
geweſen, wenn es in die Moͤglichkeit verſetzt wäre, die Vers 
öͤffentlichung dieſer Broſchüre zu hintertreiben? Hier wäre 
einem Menſchen, der ſeine Perſon voranſtellt, die Moͤglichkeit 
gegeben, zu erwerben, und wie zu erwerben! Die wenigen 
Groſchen, die der Verkauf einer Broſchüre einbringt, und für 
die ich den moglichen Verluſt meiner Freiheit, meiner Exiſtenz 
und das Unglück meiner Familie eintauſche, konnen doch un⸗ 
möglich in Frage kommen. Es iſt aber charakteriſtiſch 
für unſere Zeit, daß man überhaupt andere, als 
egoiſtiſche Gründe, gar nicht mehr für wzglich hält. 

Und nun noch ein Wort, ein aus innerſtem Herzens⸗ 
grunde kommender Nothſchrei des verſinkenden Volkes: 


„Deutſchland, wache aufl“ 


Nicht gegen die durch Geld oder Furcht verblendeten 
Verführten, ſondern gegen die Verführer, gegen die Todfeinde 
Deutſchlands, gegen die Juden ſei unſer Schwert gerichtet! 

Es iſt Zeit zu kämpfen, hoͤchſte, die allerhd<ſ|te Zeit! 


* — 


Bon May Bower fd im Yerlago dev Dea on 
Dresden erſchienen: 


Gedanken über Bismarck. 
Politiſche Aphorisnien. 
Sechſte unveränderte Auflage. 


Preis 2 Mark. 


e. Excellenz Graf Herbert Bismarck ſchreiht dem Vers - 
ED „ + . Ich habe Ihre Schrift gern geleſen und ſie hat 
mich beſonders ſumpathiſch berührt, weil daraus hervorgeht, dag 
Bie ben Tebensgang und Charakter meines Vaters mit warmem 
Herzen ſtudirt haben 
Der „Deutſche Reichsanzeiger“ ſchreibt: ,,Treffend, 
ſch chsanz g ſch effend, Uberraſchend, 


bringt ganz neue Geſichtspunkte! Bewer iſt zu den treueſten 
Bismarcks zu rechnen.“ 

Der . Correſpondent“ ſchreibt: „Voll von köstlichem 
Humor, originell, anregend, bald draſti ſch und bald elegant, äußerſt 
lebendig und geiſtvoll!“ 

Die „Kölniſche Zeitung“ nennt das Buch „ein Ze uguih umfaſſenden 
Wiſſens und einer aus großen Geſichtspunkten gebildeten ltanſchauung.“ 

„St. Petersburger Zeitung“: „In ſeiner Wärme wohlthuend, in 
ſeinen Bemerkungen geiſtreich.“ 1 


A; 


Rembrandt und Bigmarck. 
Preis 1 Mark. 


Dieſe mehrfa< neu aufgelegte Schrift erregl andauernd das 
allergrößle Auſſehen in poliliſchen und „„ Kreiſen. 


Die „Kölniſche Zeitung“ hält in einer langen Beſprechung 

finnigen Parteipreſſe entgegen, daß die Schrift zu inhaltsreich Cr 
geiſtvoll ſei, als daß ſie mit den üblichen Fonds ⸗ W Ben 
Gn reſſe abgethan werden könne. 

ie „Crefelder Zeitung“ ſchreibt, Kay = 56 fie auf cinem ant andere 
politiſhen Standpunkte ſtehe u. A. wie folgt; — iu 6 
äſthetiſcher Genuß, die plaſtiſche Sprache an then, ene 1 
geiſtvollen, frappanten Vergleichen . — das 
ſchwindelnde Ferne reichenden Gedankenentwickelung für cnn Aug 
blick zu betreten. Auch wem der Inhalt dex Schrift 
ſollte, der leſe ſie um ihrer Form, um des wunderbar puch 
zergigen, urkräftigen Stiles willen. Alle Leſer wird ſie über den 
Tanzler des deutſchen Reiches zu einem Urtheil hinführen, in dem 
her kaltſinnige Parteipolitiker, ſondern der ſchlichte Menſch 8 der 
zute Deutſhe den Ton angicbt. 


Bei Oigmark. 


Preis 1 Mark. 


dieſer Schrift «py Max Bewer, dieſer geiſtvolle, politiſche 
ller, vollſtändigen Bericht über den Beſuch, welchen er in 
edrichsruh abſtatten durfte. Es iſt geradezu erſtaunlich, zu welcher 
lle von tiefen Gedanken und Beobachfungen der Verfaſſer durch ſeine 
lbtigige Anweſenheit im Hauſe des Fürſten angeregt wurde. Jn 
einer packend He chriebenen Einleitung, welche die von Freund und Feind 
anerkannte originelle Kraft und Schönheit der Bewer'ſchen Schreibart 
in beſonderem Maße darbietet, wird Partei für Bismarcks Verhalten 
ergriffen. Jeder Leſer aber, gleichviel welcher Parteirichtung, wird 
Bewer für die prächtige Schilderung des Bismarck'ſchen Privatlebens 
dankbar ſein. („Leipziger Generalanzeiger.“ 


Bismarck und Rothſc<ild. 


Vierzehnfe Auflage. 
Preis 50 Pfg. 


Die „Kreuz⸗ Zeitung“ ſagt u. A.: „In feurigen Worten wendet 
| — die durch Geiſt und — ausgezeichnete Broſchüre gegen das 


üdiſche Uebergewicht in Oeſterreich. Fürſt Bismarck würde einen un⸗ 
geahnten Einfluß wiedergewinnen, wenn er die in dieſer Schrift be⸗ 
zei Wege beſchreiten wollte.“ 

Hofprediger Stöcker ſchrieb dem Verfaſſer: „... Haben Sie 
herzlichen Dank für Ihre herzerfriſchende Broſchüre, in deren Geiſt wir 
gerne mit dem alten Kanzler zu Pferde ſteigen wollten“ 


——2— —ä—õũ—b—¹§ Pe —— ——_— 


Bismarck im Reichs lage. 
Sechzehnke Auflage. 


Preis 50 Pfg. 


Dieſe Schrift beſprichl die Stellung des Miirſfen von Bismarck 
im Reichsfage zur Krone und den Parkeien auf das Allerſchärfſte. 
In 14 Tagen waren 10000 Exemplare abgeſeht und faſt all⸗ 
wochentlich werden neue Auflagen ausgegeben. | 

Die „Freiſinnige Zeitung“ des Herrn Eugen apy 5 ſchreibt 
mit tapferem Fortſchrittsmannesmuth: „Die Stellen, in welchen 
der Verfaſſer gegen die bekannte aps 1 aavicab Rede des 
Kaiſers polemiſirt, wagen wir nicht wiederzugeben. 
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ie „Judenflinten“, ſowohl die wirklichen, mit denen Herr 
Iſidor Löwe die Armee be⸗ oder vielmehr ffr : 
hat, als wie die von mir geſchriebenen, haben begr 
Weiſe großes Aufſehen erregt. Obwohl namentlich in Berli 
die meiſten Buchhandlungen aus „Reſpekt“ vor den Juden 
mein Druckheft nicht auszulegen wagen, ſo iſt daſſelbe de 
bereits in Zehntauſenden und aber Zehntauſenden von 
emplaren im Lande verbreitet. Wenn es nur noch eine i - 
Weile ſo fort geht, ſo wird auf jedes der 425000 P 5 
Gewehre, eine geſchriebene Judenflinte kommen⸗ | ie 1 E 
es, wenn der Staat vorläufig bis zur Anſchaffung wirklich 
brauchbarer Gewehre meine „Judenflinten“ von Dorf zu 


a* 


L* 


Dorf zum Zweck der Volksbewaffnung gegen unſeren aller- 


die Augen ausreißen, wohl aber Tauſenden von braven Leuten . 


die Augen öffnen und dadurch höchſt nützlich und ſegens reich 5 
im Vaterlande wirken. 42 


a r haha 
AS > as | 


| Feſt ſteht, daß Iſidor Löwe den grauenvollſten Fluch, 
| den je ein Jude über uns geſprochen, heute ſchon durch die 
That gräßlich überboten hat. Der Jude Montefiore that 
den Ausſpruch, die Chriſten ſollen zufrieden ſein, wenn 
wir ihnen die Augen zum Weinen laſſen. Löwe hat 
dem Sohn eines braven Mannes, der hinging, um ſeinem 
Vaterlande zu dienen, auch dieſe nicht gelaſſen. Gleich nach 
Veröffentlichung meines Druckheftes erhielt ich folgenden herz- 
zerreißenden Brief aus Hannover: 


Hannover, 20. April 1892. 


Herrn Rektor Ahlwardt! 


Soeben beende ich Ihre neueſte Broſchüre und danke 
Ihnen, daß Sie immer aufs Neue den Muth haben, 
mit Aufopferung Ihrer ſelbſt die „Peſtbeule des 
Menſchengeſchlechts“ in ihren Schandthaten aufzu⸗ 
decken. | 

Wahrſcheinlich iſt auch nach den letzten Enthiillungen 
ein junger Mann, Rudolph Böls, jenen Schändlich⸗ 
keiten zum Opfer gefallen. Er diente unter den Jägern 
in Ratzeburg (Lauenburg), als ihm Ende Juli oder 
Anfang Auguſt 1891 beim Gefechtſchießen die Patronen⸗ 
tammer ſeines Gewehrs explodirte, ihm das eine Ange 
fortriß, das andere ſtark gefährdete. Er iſt der letzte von 
vier Söhnen des Gutsbeſitzers Carl Bols zu Warnsdorf 
bei Travemünde. 

Ganz ergebenſt 
Ihre 
Frau N. N. 


Dieſen Brief und viele andere Zuſchriften habe ich bereits BT 
vor Tauſenden von deutſchen Männern verleſen und trotzdem "a 
iſt zur Beruhigung des mit Recht aufs Höchſte erregten 
Volkes noch nichts geſchehen, als daß man den jüdiſchen 
Kommiſſionsrath Pindter in den nichtamtlichen Theil des 
„Reichsanzeigers“ eine Erklärung einrücken ließ, deren hohle 
Nichtigkeit jedes Kind durchſchauen kann. 

Der Zweck der vorliegenden Zeilen iſt es, über die bis⸗ 
herigen Schickſale meiner Schrift und die Ausſichten der durch 
ſie hervorgerufenen Bewegung gegen die ſchwere Juden⸗Noth 
zu berichten und das mir inzwiſchen neu zugegangene Be⸗ 
laſtungs⸗Material — Zeugenausſagen, Zuſchriften u. ſ. w. 
ſo weit mir ſolches nicht diskret mitgetheilt iſt — dem ge- 
ſammten Volke zur Kenntniß zu bringen. fs 

Da die von den Civil⸗Behörden erſt wochenlang nh 
der Anzeige und erſt unter dem Drucke der öffentlichen 
Meinung, ſowie einiger Volksvertreter eingeleitete Unter⸗ 
ſuchung nicht in Fluß kommen will — ganz wie in den 
Fällen: Manché (Betrug) — Bleichröder (Meineid) — Buſchoff 
(Mord) —, ſo muß ich, unterſtützt von geſinnungstüchtigen 
und patriotiſchen Freunden und Gönnern und ehrenwerthen 
Arbeitern, meine Sache abermals vor den Richterſtuhl 
des Volkes bringen. 

Sehr merkwürdig iſt das Verhalten der geſammtten 
Preſſe ohne Unterſchied der Parteirichtung; denn ſie zeigt 
uns den ungeheuren Einfluß des- Judenthums auf die 
Fabrikation der „öffentlichen Meinung“. Selbſt einige an⸗ 
geblich konſervative und antiſemitiſche Zeitungen haben in 
ſchönem Verein mit den notoriſchen Judenblättern meine 
„Enthüllungen“ wochenlang einfach todtgeſchwiegen obwohl 
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doch ihre Leſer, namentlich in der Provinz, ein Recht gehabt 

hätten, in einer ſo wichtigen Angelegenheit zum Mindeſten 
eine objektive und unparteiiſche Berichterſtattung zu verlangen. 
Eine rühmliche Ausnahme hiervon haben, ſo viel ich erfahren, 
in Berlin nur die „Staatsbürgerzeitung“, der politiſch farb⸗ 


loſe „Lokal⸗Anzeiger“, die „Tägliche Rundſchau“ und der 
„Vorwärts“ gemacht. Dieſe Blätter brachten ihrem weiten 
Leſerkreiſe wenigſtens einige Beſprechungen und Nachrichten 
über den Fortgang der Sache. Ich habe auch von der 


ſogenannten judenreinen Preſſe niemals verlangt, daß ſie 


ſofort für mich und meine Enthüllungen Partei nehmen und 
ſtürmiſch gegen den Herrn Iſidor Löwe vorgehen ſollte. Es 
erſcheint mir durchaus gerechtfertigt, wenn die Preſſe im 
Intereſſe des Staatswohls und der Gerechtigkeit eine ſo 
heikle Sache vorſichtig behandelt. Was aber das deutſche 
Volk fordern durfte, das war eine Beſprechung und Prüfung 
meiner durch eidesſtattliche Verſicherungen der 
Zeugen unterſtützten Darſtellungen, zumal nachdem die 


Behörden eine ſchnelle und energiſche Unterſuchung unterlaſſen 


hatten. Ein konſervatives Blatt hat es ſo weit getrieben, 
daß es über meine Schrift in den erſten drei Wochen nur 
brachte: die falſche Nachricht der Konfiskation, eine Erklärung 
des Juden Iſidor Löwe, ſowie eine Reklame für ein im Auf⸗ 
trage des Judenthums von dem früheren „antiſemitiſchen“, jetzt 
wegen Hypothekengeſchichten gefänglich eingezogenen Juden⸗ 
ſprößling Dr. Stein gegen mich losgelaſſenes Pamphlet! 
Daſſelbe Blatt erklärte kürzlich, daß es noch keine „Stellung“ 


zu der Frage der „Judenflinten“ genommen habe, da noch 


keine „amtliche Erklärung“ erfolgt ſei. Hat denn 
aber die Preſſe nicht das Recht und die Pflicht, ſelbſt⸗ 
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prüfen ah dann das Publikum ray 
die exwarteten „amtlichen Erliirungery” we. 


örden überhaupt ſich anſchickten, einer Unterſuchung di 
fiir die Wehrkraft unſerer Armee ſo wichtigen Frage 
zu treten? Die Preſſe miſcht ſich doch ſonſt in alle 
lichen Dinge, ſelbſt ſolche, welche weder ſie, noch das 
des Volkes etwas angehen, und fie thut dies ohne v1 
„amtliche Erklärungen“ abzuwarten. 

Wenn von der Macht des Judenthums gelähmte Be. 
hörden in Unthätigkeit verharren ſelbſt da, wo es ſich um 
die Gefährdung eines der höchſten Güter der Nation, der 5 
Wehrkraft unſerer Armee, handelt, iſt es da nicht eine E 
Pflicht der konſervativen Preſſe, ihre Warnun 
laut in alle Lande ertönen zu laſſen, um einmal in gutem 
Sinne die „öffentliche Meinung“ zu erregen, wie es die 
Juden täglich zu ſchlechten Zwecken thun! Ja, 
es iſt die Pflicht der Preſſe und aller Patrioten, die durch 
jüdiſche Liſt und Macht eingeſchläferten, abgeſtumpften oder ; 
irregeleiteten Gewiſſen wachzuriitteln und aufzurufen zum 
heiligen Kampfe gegen den furchtbaren inneren Feind. Sollen 
wir denn ruhig mit anſehen, daß unſere Armee, der teine 
andere an Kraft und Heldenthum gewachſen war, die 7 
hundert blutigen Schlachten alle äußeren Feinde nied | 
die mit ihrem Ruhm den Erdkreis erfüllte und auf den in 
nie geahnter Herrlichkeit wiedererrichteten deutſchen Kaiſerthron 
den greiſen Hohenzollernhelden erhob, ſollen wir zugeben, daß 
unſere Armee, dieſes ſtolze, herrliche Bollwerk unſeres Vater⸗ 
landes. mitten im Frieden von habſiichtigen und verritheriſ chen 
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Juden und Judengenoſſen untergraben und zerſtört wird? 
Haben die Regierung und wir, das Volk, nicht die Pflicht, 
jetzt in Friedenszeiten die Armee zu ſchützen, wie dieſe uns 
im Kriege geſchützt hat? Wir machen uns nicht nur des 
ſchlimmſten Undanks ſchuldig, ſondern vernichten auch uns 
ſelbſt, wenn wir die Wehrkraft unſerer Armee ungeſtraft 
antaſten laſſen. Ich glaube auch, daß man dies einem 
Deutſchen nicht geſtatten würde. Er würde, von allgemeiner 
Verachtung betroffen, ſeine wohlverdiente Strafe erleiden. 
Hier aber handelt es ſich — wie meiſtens bei derartigen 
Dingen — um Juden. Und da laſſen die allgemeine Ver⸗ 
achtung und die wohlverdiente Strafe, wie gewöhnlich, recht 
lange auf ſich warten, wenn ſie nicht vielleicht ganz 
ausbleiben. Gegen die unglücklichen Opfer jüdiſcher Hab⸗ 
ſucht und Beſtechung, gegen die einſt ehrlichen, durch jüdiſches 
Geld verführten Büchſenmacher geht man, wie es ſcheint, 
ſtreng vor. Die Militär⸗Behörde betreibt eine eifrige Unter⸗ 
ſuchung gegen dieſe pflichtvergeſſenen Beamten. Das iſt lobend 
anzuerkennen. Die Militär⸗Behörde thut damit ihre Pflicht. 
Was aber geſchieht ſeitens der zuſtändigen Civil⸗Behörden 
gegen die Hauptſchuldigen, die Juden Löwe und Kühne? 
Auch heute, länger als vier Wochen nach erſtatteter 
Anzeige, iſt noch keiner dieſer Herren verhaftet, und was 
noch merkwürdiger erſcheint, es iſt noch keiner der Haupt⸗ 
Belaſtungszeugen in Berlin vom Unterſuchungsrichter 
vernommen worden! Der deutſche, allgemein beliebte 
und geachtete Großkaufmann und Schriftſteller, Herr Carl 
Paaſch, mußte fünf Wochen im Unterſuchungsgefängniß zu⸗ 
bringen, weil er ein paar jüdiſche Beamte des Auswärtigen 
Amtes beleidigt hatte, obwohl er ſich erboten hatte, den vollen 


Beweis der Wahrheit für ſeine Behauptungen zu ebenen YE 
Iſidor Löwe und Kühne, alias Kohn, die + na<--Ausſage 
von 60 bis 70 ehrlichen deutſchen Arbeitern den Staat 
betrogen, die Wehrkraft der Armee zum Theil untergraben 
und das Leben Tauſender braver Soldaten gefährdet haben, 
befinden ſich noch auf freien Plattfüßen und können die ihnen 
ſo nachſichtig gewährte „freie Zeit“ dazu verwenden, die 
Spuren ihrer Thaten zu verwiſhen, Arbeiter, welche die 
Wahrheit ſagen und ſich nicht beſtechen laſſen wollen, fort⸗ 
zujagen und überhaupt in „bewährter“ Weiſe den „groß⸗ 
artigen“ Betrieb ihrer nun wohl bald weltbe — rühmten 
Fabrik fortzuſetzen! Paaſch, der deutſche Ehrenmann, der, 
von Juden an Leib und Vermögen geſchädigt, ſich zur Wehr 
ſetzte, wird ins Gefängniß geworfen und wie ein Verbrecher 
behandelt; der Jude, der Armee und Vaterland antaſtet, 
macht der von ihm gefeſſelten Göttin Themis hohnlächelnd 
eine lange krumme Naſe und jobbert ungeſtört weiter. Das 
nennt man im aufgeklärten neunzehnten Jahrhundert Ge⸗ 
rechtigkeit und Toleranz! : 

Wäre ich allein als Ankläger gegen die Juden Jſidor 
Löwe und Kühne aufgetreten, ſo würde man mich höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ſchon eingeſperrt haben Zum Glück aber ſtehen 
60 bis 70 deutſche Männer hinter mir. Dieſe haben mir 
das geſammte Material geliefert, und ich habe lediglich die 
mir gemachten Mittheilungen zu Papier gebracht. Eine ſolche 
impoſante Menge von Belaſtungszeugen läßt ſich natürlich 
nicht ſo leicht unſchädlich machen! Wollte man alle dieſe 
vergewaltigen, ſo würde am Ende „der ſpontan auflodernde 
Volkszorn“, von dem die jüdiſch⸗freiſinnigen Blätter ſo viel 
faſeln, wenn es einer ihnen nicht genügend verjudeten Geſetzes⸗ 
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vorlage Oppoſition zu machen gilt, einmal gegen die Juden 
zur Wirklichkeit werden können. Sie hätten in den gewaltigen 
Verſammlungen der letzten Zeit, in denen alle Stände ver⸗ 
treten waren, ſchon etwas davon ſpüren können. 

In dem erſten Heft der „Judenflinten“ ſagte ich, daß ich 
jeden Augenblick darauf gefaßt ſein müſſe, wie ſo mancher andere 
Kämpfer gegen das Judenthum, im Gefängniß oder Irrenhaus 
zu endigen in majorem gloriam Judaeorum. Dieſe Gefahr 
iſt jetzt für mich wohl vorüber. Ich ſtehe unter dem Schutze 
der öffentlichen Meinung. Es iſt mir das eine große Freude 
im Hinblick auf die gute Sache, nicht für mich, denn an 
meiner Sicherheit war mir nichts gelegen. Aengſtlichen Ge⸗ 
müthern kann ich übrigens verſichern, daß ich gerade jetzt, 
wo ich eine ungeſetzliche Beiſeiteſchaffung meiner Perſon nicht 
mehr zu befürchten habe, doppelt vorſichtig und ſachlich vor⸗ 
gehen und namentlich auch den Behörden keine unnöthigen 
Schwierigkeiten machen werde. Von dem Kampfe aber für 
das von den Juden ausgeraubte und verführte Volk wird 
mich Niemand abbringen. Ich halte dieſen Kampf für 
ein Recht und eine Pflicht jedes deutſchen Mannes. 

Die furchtbaren Wahrheiten, welche in dieſem Kampfe 
zu ſagen ſind, können doch Regierung und Behörden nur 
inſoweit verletzen, als dieſelben verjudet ſind. Gegen die 
jüdiſchen Beamten und deren Einfluß wird aber gerade Der⸗ 
jenige, der ſeinen König von Herzen liebt und ſeine Regierung 
ehrt, energiſch vorgehen dürfen und müſſen, weil gerade die 
jüdiſchen Beamten das Anſehen und die Macht der Krone 
und der Regierung nach innen und aach außen hin unter⸗ 
graben. Dieſe Juden in Heer, Verwaltung und Juſtiz ſind 
die von der alliance israélite vorgeſchickten Pioniere, welche, 


ſchmeichelnd und kriechend nach oben, deſpotiſch nai 
raſtlos für die Intereſſen des Judenthums arbeiten, 
ſie „in Geſellſchaft“ ſich als beſonders wüthende Antiſemiten 
gebärden und dadurch die gutmüthigen, denkfaulen und gleich Ge 
gültigen „Kollegen“ und Kameraden täuſchen. Heimlich unter 
einander verbunden, bringen ſie ſich durch erſchmeichelte oder | 
erkaufte Protektion in die einflußreichſten Stellungen, nament⸗ 
lich ſolche, bei denen ſie große Lieferungen zu vergeben oder 
die Perſonalien zu bearbeiten haben. Auf dieſe Weiſe kommen 
ſie in die Lage, die ungeheuren Staatslieferungen allählch 
in die Hände ihrer Stammesgenoſſen zu ſpielen und auf die 
Anſtellung der Beamten einen unheilvollen Einfluß auszuüben. 
Es kann Einem grauen bei dem Gedanken an das Beamten⸗ 
Material, das ein jüdiſcher oder von den Juden abhingiger. | 
Miniſter, Kabinets⸗ oder Perſonalien-Bureauchef groſzzuzit 
vermag. Seiner Zeit ſagte ich in einem zu Gelſenkir 
gehaltenen Vortrage: Die oberen Volksſchichten werden von 
den Juden „korrumpirt“, der Mittelſtand „ruinirt“ und die 
unteren Geſellſchaftsklaſſen „düpirt“. Jetzt ſage ich, daß * 
Jude, und namentlich der jüdiſche Beamte, gegen jeden der 
drei Stände alle drei Mittel mit Erfolg anwendet. Beſonders 
eifrig wüthet der Jude unter dem Adel, den er nicht nur 
materiell, ſondern durch die Judenheirathen auch phyſiſch 
ruinirt. Wir ſehen jetzt Nachkommen alter und berühmter 
Geſchlechter herumlaufen, die mit ihren Ramsnaſen, b 
welligen Haar, krummen Beinen und geſpreizten Manieren 
wahre Karrikaturen des Menſchengeſchlechts darſtellen. 
Die Herrſcher werden durch die jüdiſchen hohen Beamten 
im Verein mit der allmächtigen haute - finance von Kreaturen, 5 
Ignoranten und Schmeichlern umgeben, die einen ities) + 
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oder ſchnell fabrizirten ſchönen Namen tragen. Das „Berliner 
Tageblatt“, das als führendes Judenblatt die Juden kennen 
muß, wußte neulich zu erzählen (Beilage „Zeitgeiſt“ Nr. 18), 
daß ein beim Berliner Hofe ſehr angeſehener, mit einem 
alten Namen neu gegrafter Induſtrieller ſicherem Ver⸗ 
nehmen“ nach jüdiſcher Abkunft ſei! | 

So drängen die Juden ſich und ihre Helfershelfer um 
die Fürſten herum und legen, während ſie vor Devotion 
immerfort auf dem Bauche rutſchen, in dieſer bequemen Stellung 
um den Thron die Minen, mit denen ſie dann im geeigneten 
Augenblick die Herrſcher in die Luft ſprengen, wie das die 
Geſchichte aller Revolutionen lehrt. Alle Revolutionen ſind 
grade von den glatteſten und niedrigſten Schmeichlern der 
Könige, von Juden, Geldmännern und einigen ruinirten und 
verkommenen Adligen gemacht. Die „wiſſenſchaftliche“ Ver⸗ 
tretung, Begründung und Unterſtützung wurde von bezahlten 
Gelehrten und Preßpiraten, die Greuelthaten von dem bezahlten 
oder aufgeſtachelten Pöbel beſorgt. Die große Maſſe 
des Volks und des Adels hat ſich wenigſtens 
bei den ariſchen Völkern niemals an den Um⸗ 
wälzungen betheiligt. 

Es iſt eine der unſinnigſten und perfideſten Inſinuationen, 
die das internationale, vaterlandsloſe Judenthum nach oben 
hin gegen die Antiſemiten richtet, daß dieſe gegen die Monarchie 
agitiren. Die Deutſchen ſind das am meiſten monarchiſch 
geſinnte Volk der Erde, und unter ihnen bilden die Anti- 
ſemiten vielleicht die königstreueſten Elemente. Hört es, Ihr 
Juden, grade weil wir unſeren König und unſer Vaterland 
über Alles lieben, bekämpfen wir Euch, die Ihr mit Liſt und 
Heuchelei, mit Gewalt und Verath Beide uns zu entreißen 


und zu vernichten ſucht. Können wir dem Monarchen einen 
größeren Dienſt leiſten, als wenn wir ihm den namenloſen, 
von Euch Juden hervorgerufenen Jammer und das Elend ſeines 
Volks, das er liebt und das ihm in Liebe vertraut, zeigen 
und ihm vor dem Abgrund warnen, in dem Ihr das ruhm⸗ 
reiche, gewaltige Hohenzollerngeſchlecht begraben wollt? 

Man macht mir jetzt in der jüdiſchen Preſſe, der privaten 
und offiziöſen, einen Vorwurf daraus, daß ich die „Juden⸗ 
flinten“ veröffentlicht habe, weil dadurch eine große Beunruhigung 
im Lande hervorgerufen und unſer Anſehen im Auslande 
geſchädigt worden ſei. 

Ich werde ſofort zeigen, daß ich volifommen loyal 
und korrekt vorgegangen bin. 

Als mir von einem Schreiber der Iſidor Löwe'ſchen Fabrik 
die erſten Mittheilungen über die bekannten Vorgänge gemacht 
wurden, verhielt ich mich zunächſt ablehnend, weil mir dieſelben 
zu abenteuerlich erſchienen. Als mir aber von verſchiedenen Seiten 
deren Richtigkeit beſtätigt wurde, glaubte ich, der Sache näher 
treten zu müſſen. In dem großen Prozeſſe, den der Magiſtrat 
von Berlin gegen mich angeſtrengt hatte, wurde mir vorgehalten, 
daß ich für die ſchweren Beſchuldigungen vorher von Zeugen 
deutliche und bindende Ausſagen mir hätte verſchaffen müſſen. 
Dies hatte ich mir gemerkt. Ich ging in der denkbar gründ⸗ 
lichſten und gewiſſenhafteſten Weiſe vor, ſtellte wochenlang 
Nachforſchungen an und verſchaffte mir eine ganze Anzahl 
eidesſtattlicher Verſicherungen. N Nunmehr ließ ich das Material 
als Manuſkript drucken und letzteres der zuſtändigen Behörde 
unterbreiten. Ich erfüllte damit lediglich meine Pflicht als 
guter Staatsbürger, denn nach dem Strafgeſetzbuche iſt Jeder 
zur Anzeige gewiſſer Verbrechen bei Gefängnißſtrafe ver⸗ 
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pflichtet. Zu gleicher Zeit ließ ich der Behörde die 
vorläufige Unterdrückung meiner Schrift an⸗ 
bieten, unter der Vorausſetzung natürlich, daß 

eine ſchleunige Unterſuchung der monſtröſen An⸗ 
gelegenheit ſtattfinden werde. Da eine ſolche aber 
kurzweg abgelehnt wurde, ſo war ich gezwungen, die Sache 
vor den Richterſtuhl der öffentlichen Meinung zu 
bringen. Das Volk hat ein Recht, zu wiſſen, welch' ungeheure 

„Dinge die Juden unter ihm treiben, wie ſie ihm nicht nur 
ſeine Religion, ſeine Sittlichkeit, ſeine materielle Exiſtenz unter⸗ 
graben, ſondern auch das Leben ſeiner Soldaten und damit 
Ehre und Sicherheit des Vaterlandes gefährden. 

Die jüdiſch⸗freiſinnigen Blätter zetern ja immer gegen 
die furchtbaren Militärlaſten, unter denen das Volk zuſammen⸗ 
breche! Nun, das Volk mußte erfahren, daß dieſe Geldopfer, 
die es in Folge der Judenplage zwar ſchwer, aber aus 
Patriotismus doch gern trägt, nicht einmal zur Wehrhaft⸗ 
machung unſerer Armee verwandt, ſondern von eben jenen 
freiſinnigen Juden verſchleudert werden! Daß Juden die 
Armee⸗Lieferungen überhaupt erhalten und daß man ſomit 
die von dem Volke für die Armee aufgebrachten Gelder in 
ihre Taſche fließen läßt, wird kein deutſcher Patriot ſich auf 
eine annehmbare Weiſe erklären und noch weniger billigen 
können. Hier begehen die Behörden einen unverzeihlichen 
Fehler. Die ſtaatliche Gewehrfabrik in Spandau hat wiederholt 
eine größere Anzahl von Arbeitern wegen angeblich mangelnder 
Beſchäftigung entlaſſen! Ein Kommentar iſt überflüſſig! Daß 
die Juden dann auch noch ſich als Volksbeglücker aufſpielen 
und über das unerſchwingliche Militär⸗Budget ſich entrüſten, 
aus dem ſie die Vortheile ziehen, iſt ſo prachtvoll frech, daß 


es  bekuſtigend wirkt. Daß die Juden aber ſchließlich — 

unbrauchbare Waare liefern und Staat und Volk um die 

ſauer zuſammengeſcharrten Millionen betrügen, daß dürfte 

ſelbſt für Juden großartig, einzig ſein! Doch nein, es 1 

noch etwas Wunderbareres, nämlich, daß dieſe Juden 2 
gerichtlich verfolgt werden!! 

Heilige Justitia, die Juden haben dir beide Arme ab⸗ 
gehauen! Dafür borgen fie dir ein Dutzend Judenkrallen, 
wenn es gilt, Deutſche und Chriſten zu greifen. 

Noch niemals iſt wohl zugleich mit der Anzeige 
ein ſolches erdrückendes Beweismaterial für ein Ver⸗ 
brechen den Behörden überreicht worden, wie hier. 
Es lagen eine ganze Anzahl ſchriftlicher, theilweiſe ſogar 
eidesſtattlicher Zeugenausſagen vor. Es dürfte in der 
Kriminal⸗Geſchichte bisher einzig daſtehen, daß Zeugen, ehe 
der gerichtliche Zeugnißzwang an ſie herantritt, in einer 
ſo heiklen Sache bindende Ausſagen abgegeben haben. Wie ſoll 
wohl noch ein. Verbrechen gegen einen Juden bewieſen werden, 
wenn 60— 70 Zeugen nicht genügen? Wenn ſonſt ein Ver⸗ 
brechen der Behörde angezeigt wird, ſo nimmt dieſe die Unter⸗ 
ſuchung in die Hand und verhaftet, oft auf bloße Verdachts⸗ 
gründe hin, alle möglichen Menſchen, um den Thäter u. ſ. w. 
zu ermitteln. Hier iſt eine faſt fertige Unterſuchung 
der Behörde unterbreitet worden, ſodaß ihr jeder Vor⸗ 
wand zur Ablehnung oder Verſchleppung benommen war. Sie 
brauchte bloß Iſidor Löwe und Kühne⸗Kohn zu verhaften, deren 
Bücher zu beſchlagnahmen und die damals benannten zirka 20 
Zeugen vernehmen zu laſſen. Das konnte binnen höchſtens 
48 Stunden abgemacht ſein, denn die Zeugen waren jeden 
Augenblick eines. Winkes der Behörde gewärtig und erwarteten 


DS 


mit Ungeduld ihre Vorladung. Es bedurfte, wie geſagt, gar : 
keiner Anſtrengungen und weitläufiger Erhebungen ſeitens der 
Behörde, ſondern lediglich einer Nachprüfung des ihr fertig 
vorgelegten Materials. Nach ſpäteſtens 48 Stunden konnte 
Klarheit in der ungeheuer wichtigen Sache geſchaffen ſein. 
Entweder die Zeugen blieben bei ihren belaſtenden Ausſagen 
ſtehen, dann konnte man die Juden gleich im Unterſuchungs⸗ 
Gefängniß behalten, zwei gefährliche Gauner waren dann 
entlarvt und dem Staat ein ungeheuerer Dienſt geleiſtet, oder 
die Mehrzahl der Zeugen ſagte für Löwe günſtig aus, dann 
konnte man meinen Gewährsmann wegen falſcher eidesſtattlicher 
Verſicherungen einſperren und Iſidor Löwe ſtand groß und 
gerechtfertigt da. Warum hat man das nicht gethan? Warum 
hat man Iſidor Löwe und Kühne nicht verhaftet? Warum 
hat man nicht wenigſtens ſofort die der Behörde genannten 
Zeugen vernommen? Das iſt eine Frage, auf deren Beant⸗ 
wortung das deutſche Volk ein Recht hat; wahrſcheinlich wird 
aber eine genügende Antwort niemals gegeben werden können. 


* * 
„ 


Ich habe in den letzten Wochen in Berlin, Dresden und 
anderen Städten ein Dutzend, zuſammen wohl von 25 000 
deutſchen Männern beſuchte Verſammlungen abgehalten, die 
ſich zu gewaltigen Kundgebungen gegen das Judenthum ge- 
ſtaltet haben. Auch hierüber hat mit wenigen Ausnahmen die 
geſammte Preſſe geſchwiegen, auch die ſogenannte „judenreine“. 
Und doch wäre ihr, wenn ſie ſich des erregten gerechten Zornes 
der Nation bemächtigen wollte, die Gelegenheit geboten, einen 
Entrüſtungsſturm zu entfeſſeln, der den übermüthigen Bau 


on Goethe findet die Urſache der jüdiſche Macht 

daß ein Jeder auf die eine oder andere Art mit Iſrael v 

ſei. Dieſer unheilvollen Verwandtſchaft ſteht eine edle, n. 
allgemeinere und innigere gegenüber. Jeder Deutſche iſt at 
Sott ſei Dank mit der Armee verwandt. Wer daher 
Armee anzutaſten wagt, kann ſicher ſein, den Unwillen des 
ganzen Volkes zu erregen. Und wenn dann dieſer Sturm 
hineinbrauſte in die feurige Lohe der Wuth und Angſt, 
jetzt über die jüdiſch⸗anarchiſtiſchen Verbrechen allenthalben gen 
Himmel lodert, ſo könnten wir einen Weltbrand erleben, nicht - 
zerſtörend und grauenvoll,  ſondern rettend, herrlich und hehr, 
welcher der Welt⸗Knechtſchaft der Juden ein jähes Ende be- 
reiten würde. Die Erde würde wieder freie Völker unter 
freien Fürſten tragen. Religion und Sitte, Handel und Wandel 
Treue und Glauben, Heldenthum und Poeſie würden wieder 
aufblühen, und Wiſſenſchaft und Kultur, die jetzt verpeſtet und 
entſtellt durch jüdiſches Gift ein unwürdiges Daſein friſten, 
könnten ſich wieder frei entfalten zum Segen und Fortſchritt 
des Menſchengeſchlechts! Wer ſind die Tyrannen, Hetzer und 
Blutſauger, wer die Königsmörder, wer die anarchiſtiſchen 
Mordbuben? Es ſind die Juden! Wer macht Millionen 
braver, fleißiger Arbeiter und Handwerker zu Sklaven, wer 
preßt aus ihren 2 Millionen 8 wer verführt re 


Hoffnung, wer raubt den Glauben an Alles, was dem Germanen 
theuer und heilig war und auch in der Bruſt dieſer armen Ent⸗ 
erbten einſt warm und herrlich erglühte? Es ſind die Jud 
die freiſinnigen oder ſozialdemokratiſchen Millionäre Löwe und 
Singer und hundert Andere. Wer wuchert den Bauer und kleinen 
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Judenflinten, I. Theil. 


Kaufmann aus, wer erhält den in Geld umgeſetzten Arbeitsſchweiß 
des Volkes, die Berliner Sparkaſſengelder zu 1½ Prozent „ge⸗ 
liehen“, wer verführt Diejenigen, welche noch etwas beſitzen, 
durch raffinirte Schwindeleien zu den unſinnigſten Spekulationen 
und wer reißt die Vermögen der vielen Tauſende, welche jähr⸗ 
lich ins Elend verſinken oder durch Selbſtmord endigen, an 
ſich? Es ſind die großen Börſenjobber, dieſe Vampyre am 
Leibe der Völker, die jüdiſchen Bankiers Rothſchild, Bleich⸗ 
röder, Hirſch, Warſchauer, Wolff & Hirſchfeld, Sommerfeld & 
Friedländer, Kahn & Kohn, Ephruſſi & Dreyfuß! Wer waren 
außer vielen Anderen der Königsmörder Nobiling und ſeine 
theilweiſe hochſtehenden Hintermänner? Es waren Juden! 
Hierüber, ſowie über das bisher geheimnißvolle Ende eines 
deutſchen Fürſten ſind von berufener Seite ſchon Unterſuchungen 
angeſtellt, welche die „Thätigkeit“ der Juden näher beleuchten. 
Hoffentlich werden ſie bald veröffentlicht. Daß die ruſſiſchen 
Nihiliſten zum großen Theil Juden ſind und jedenfalls von 
Juden angeſtiftet und geleitet werden, iſt bekannt. Was aber 
leider noch nicht allgemein bekannt iſt, aber hiermit öffentlich : 
Allen zugerufen und für immer feſtgeſtellt werden ſoll, iſt die 
ungeheuer wichtige Thatſache, daß die Haupt- 
Dynamitarden, die jetzt halb Europa in Schrecken 
und Zorn verſetzen, Juden ſind! Und zwar in Bel⸗ 
gien: der Jude „Rubinſtein“ und in Frankreich: die 
Juden Simon und Königſtein! Königſtein nämlich iſt 
der eigentliche Name des Mordgeſellen Ravachol. Derſelbe 
hat bei der Gerichtsverhandlung ausdrücklich bemerkt, daß er 
„Königſtein“ heiße und Ravachol nur der Name ſeiner Mutter 
ſei. (Siehe Bericht des „Figaro“.) Natürlich verſuchten die 
Juden dies zu vertuſchen, ebenſo wie ſie Anfangs auch mit 


dem Namen „Rubinſtein“ nicht herausrücken wollten. Die 
Welt durfte nicht erfahren, daß der furchtbare Pariſer Anarchiſt, 
über deſſen Verbrechen die geſammte Preſſe täglich ellenlange 
„grauſenerregende“, intereſſante und pikante Artikel brachte, ein 
ganz gewöhnlicher „deutſcher““ Jude ſei! Deshalb erhielt er 
ſchnell von der internationalen Judenpreſſe den unverdächtigen 
Namen Ravachol. Auch die nicht verjudeten Blätter drucken 
das nach und die gedankenloſen Philiſter leſen das, freuen ſich 
über den romantiſch klingenden Räuberhauptmanns⸗Namen, 
ſchütteln ſich angenehm angegruſelt bei der Lektüre der vorzüglichen 
Berichte ihres jüdiſchen Blattes über die entſetzlichen Verbrechen 
und ballen die Fauſt im Zorn über den infamen franzöſiſchen 
Anarchiſten! Es iſt der deutſche Jude Königſtein, deſſen Vetter 
Friedländer vielleicht Beſitzer der vor ihnen liegenden Zeitung 
iſt, deſſen Onkel Kohn vielleicht ihr Bankier iſt und deſſen 
Schwager Fränkel vielleicht ihr guter Freund und jener „eine 
anſtändige Jude“ iſt, den ſo viele Deutſche angeblich kennen 
wollen! Sind doch zwei jüdiſche Hochſtapler bez. Verbrecher, 
welche in Paris ihr Unweſen treiben und deren Verhaftung vor 
nicht langer Zeit von allen Blättern ahnungslos gemeldet wurde, 
ſehr nahe Verwandte von leider ſehr hochſtehenden jüdiſchen 
Beamten einer hohen deutſchen Behörde. Discite moniti! 

In Amerika, Rußland, Belgien und Frankreich arbeitet 
der jüdiſche Anarchismus mit Dynamit, bei uns mit platzenden 
Gewehren. Jene Länder haben ihre Rubinſtein, Simon _— 
Konigſtein, wir unſere Lowe und Kühne! : 

DF Juden drängen ſich in alle Berufs- und Geſellſchafts- 
klaſſen, in alle politiſchen Parteien ein. Und wie ſie im 
Großen ſich als beſonders wüthende Patrioten aufſpielen, 
und zwar des Landes, in dem ſie ſich gerade befinden — 


Kaufmann aus, wer erhält den in Geld umgeſetzten Arbeitsſchweiß 
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liehen“, wer verführt Diejenigen, welche noch etwas beſitzen, 
durch raffinirte Schwindeleien zu den unſinnigſten Spekulationen 
und wer reißt die Vermögen der vielen Tauſende, welche jähr⸗ 
lich ins Elend verſinken oder durch Selbſtmord endigen, an 
ſich? Es ſind die großen Börſenjobber, dieſe Vampyre am 
Leibe der Völker, die jüdiſchen Bankiers Rothſchild, Bleich⸗ 
röder, Hirſch, Warſchauer, Wolff & Hirſchſeld, Sommerfeld & 
Friedländer, Kahn & Kohn, Ephruſſi & Dreyfuß! Wer waren 
außer vielen Anderen der Königsmörder Nobiling und ſeine 
theilweiſe hochſtehenden Hintermänner? Es waren Juden! 
Hierüber, ſowie über das bisher geheimnißvolle Ende eines 
deutſchen Fürſten ſind von berufener Seite ſchon Unterſuchungen 
angeſtellt, welche die „Thätigkeit“ der Juden näher beleuchten. 
Hoffentlich werden ſie bald veröffentlicht. Daß die ruſſiſchen 
Nihiliſten zum großen Theil Juden ſind und jedenfalls von 
Juden angeſtiftet und geleitet werden, iſt bekannt. Was aber 
leider noch nicht allgemein bekannt iſt, aber hiermit öffentlich ; 
Allen zugerufen und fiir immer feſtgeſtellt werden ſoll, iſt die 
ungeheuer wichtige Thatſache, daß die Haupt- 
Dynamitarden, die jetzt halb Europa.in Schrecken 
und Zorn verſetzen, Juden ſind! Und zwar in Bel⸗ 
gien: der Jude „Rubinſtein“ und in Frankreich: die 
Juden Simon und Königſtein! Königſtein nämlich iſt 
der eigentliche Name des Mordgeſellen Ravachol. Derſelbe 
hat bei der Gerichtsverhandlung ausdrücklich bemerkt, daß er 
„Königſtein“ heiße und Ravachol nur der Name ſeiner Mutter 
ſei. (Siehe Bericht des „Figaro“.) Natürlich verſuchten die 
Juden dies zu vertuſchen, ebenſo wie ſie Anfangs auch mit 
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Welt durfte nicht erfahren, daß der furchtbare Pariſer Anarchiſt, 
über deſſen Verbrechen die geſammte Preſſe täglich ellenlange 
„grauſenerregende“, intereſſante und pikante Artikel brachte, ein 
ganz gewöhnlicher „deutſcher““ Jude ſei! Deshalb erhielt er 
ſchnell von der internationalen Judenpreſſe den unverdächtigen 
Namen Ravachol. Auch die nicht verjudeten Blätter drucken 
das nach und die gedankenloſen Philiſter leſen das, freuen ſich 
über den romantiſch klingenden Räuberhauptmanns⸗ Namen, 
ſchütteln ſich angenehm angegruſelt bei der Lektüre der vorzüglichen 
Berichte ihres jüdiſchen Blattes über die entſetzlichen Verbrechen 
und ballen die Fauſt im Zorn über den infamen franzöſiſchen 
Anarchiſten! Es iſt der deutſche Jude Königſtein, deſſen Vetter 
Friedländer vielleicht Beſitzer der vor ihnen liegenden Zeitung 
iſt, deſſen Onkel Kohn vielleicht ihr Bankier iſt und deſſen 
Schwager Fränkel vielleicht ihr guter Freund und jener „eine 
anſtindige Jude“ iſt, den ſo viele Deutſche angeblich kennen 
wollen! Sind doch zwei jüdiſche Hochſtapler bez. Verbrecher, 
welche in Paris ihr Unweſen treiben und deren Verhaftung vor 
nicht langer Zeit von allen Blättern ahnungslos gemeldet wurde, 
ſehr nahe Verwandte von leider ſehr hochſtehenden jüdiſchen 
Beamten einer hohen deutſchen Behörde. Discite moniti! 
In Amerika, Rußland, Belgien und Frankreich arbeitet 
der jüdiſche Anarchismus mit Dynamit, bei uns mit platzenden 
Gewehren. Jene Länder haben ihre Rubinſtein, Simon und 
Königſtein, wir unſere Löwe und Kühne! | 
Die Juden drängen ſich in alle Beruſs- und Geſellſchafts⸗ 
flaſſen, in alle politiſchen Parteien ein. Und wie ſie im 
Großen ſich als beſonders wüthende Patrioten auſſpielen 
und zwar des Landes, in dem ſie ſich gerade befinden — 
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die enragirteſten franzöſiſchen und ungariſhen Chauviniſten 9 N 


ſind deutſche Juden! — ſo gebärden ſie ſich auch innerhalb 
einer jeden Partei als Fanatiker. Hierdurch flößen ſie ihren 
thörichten deutſchen Parteigenoſſen Vertrauen ein. Nach dem 
Grundſatze divide et impera zerſetzen ſie dann die Parteien 
durch Anſtiftung inneren Haders und übernehmen dann aus 
Patriotismus die Führung! Faſt in allen Parteien haben 
Juden, namentlich getaufte, das entſcheidende Wort zu reden, 
wenn auch äußerlich die Partei noch durch deutſche Stroh⸗ 
männer repräſentirt wird. Und alle dieſe Juden, die ſich 
anſcheinend im Parlament bekämpfen, indem ſie die Parteien 
gegen einander hetzen, vertragen ſich heimlich ausgezeichnet. 
Als Mitglieder der alliance israclite universelle arbeiten ſte 
in ihren verſchiedenen Parteiſtellungen alle an dem einen gemein⸗ 
ſamen Zweck, auf den Trümmern der übrigen Völker die 
jüdiſche Weltherrſchaft aufzurichten! Die Konſervativen 
müſſen auf Befehl der Juden auf die rohen und religions⸗ 
loſen Sozialdemokraten und Freiſinnigen, dieſe auf Junker 
und Pfaffen ſchimpfen. Die Proteſtanten müſſen in blöder 
Wuth gegen die Katholiken, die Römlinge und Jeſuiten zu 
Felde ziehen und dieſe in tollem Zorn auf die Proteſtanten, 
die Ketzer, losſchlagen! Deutſche aller Parteien und Kon⸗ 
feſſionen, ſeht Ihr denn nicht, daß der Jude Euch blos auf 
einander hetzt, um Euch deſto bequemer beherrſchen zu können, 


und daß er, während Ihr Euch in wahnwitzigem Bruder⸗ 


kampfe unter einander zerfleiſcht, in Euren Reihen anſcheinend 
| mitkämpfend umherſchleiht, Euch ausplündert, verräth und 
erwürgt? Deutſche aller Konfeſſionen und Parteien, vereinigt 
Euch, laßt ab von dem unſeligen Hader und nehmt endlich 
den heiligen Kampf auf gegen den gemeinſamen Feind! 
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Ihr Konſervativen, blickt nicht hochmüthig auf die armen 
verführten Arbeiter, die Sozialdemokraten, dieſe von den 
Juden ausgeſogenen Stammesgenoſſen, herab. Steigt in Liebe 
herab in das darbende Volk, ſeht Euch ſeine religiöſe, ſittliche 
und materielle Noth an, und wenn Ihr dann finden werdet, 
daß unter aller Aſche, die der Jude angehäuft, neben a dem 
künſtlich erzeugten Haß und der berechtigten Verzweiflung in 
Tauſenden von braven Volksherzen noch ungehobene Schütze 
von Kraft, Muth, Treue und Glauben ſchlummern, ſo wird 
Euer Zorn bald verrauchen und ſich in Liebe und Erbarmen 
umwandeln. Der alte germaniſche Volksadel kämpfte in den 
Schlachten in der vorderſten Reihe. Dieſe erhabene Pflicht 
war zugleich ſein „Vorrecht“. Hierauf beruhte ſein Anſe 
Der Adel ſollte heute bedenken, daß, wenn er dieſe alte Pflicht, 
in der vorderſten Reihe des Volkes für das Volk und 
ſeinen König zu kämpfen, nicht mehr erfüllt, er auch keinen 
Anſpruch auf Anſehen mehr machen kann, ja, daß er ſeine 
Exiſtenzberechtigung überhaupt verliert, wenn er mit dem 
ſchlimmſten Feind germaniſchen Volks⸗ und Königthums, dem 
Juden, gemeinſame Sache macht! Tretet wieder in die 
vorderſte Reihe des Volkes, Ihr Abkömmlinge alter edler 
Geſchlechter, betet und kämpfet dort für des Königs und 
des Volkes heilige Rechte, und Ihr werdet ſehen, d 
Millionen Herzen, die Euch jetzt theilweiſe mit Recht ent⸗ 
fremdet ſind, Euch zujubeln werden. 

And Ihr Arbeiter, auch Ihr Sozialdemokraten. 

auf die Junker und Paſtoren zu ſchimpfen, die von den 

Juden ebenſo ausgeplündert werden wie Ihr, vereini 8 

mit ihnen, denn es ſind Eure Stammesbrüder, von denen 
durch die Juden losgeriſſen ſeid, damit dieſe Euch Alle 
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bequemer verſpeiſen können. Fordert von den Junkern, daß 
ſie mit und für Euch kämpfen und fordert von den Paſtoren, 
daß ſie für Euch Beide beten! Und wenn Ihr dann feſt 
zuſammenhaltet, ſo kann der Sieg nicht ausbleiben. 


* * 
+ 
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Nachdem der Judenpreſſe ihr altbewährtes Mittel, das 
Todtſchweigen, diesmal nicht geglückt iſt, hat ſie verſucht, 
die „Judenflinten“ todtzulügen. Der ganze ungeheuere 
Apparat der internationalen Judenpreſſe, dieſe furchtbare 
Großmacht, iſt über mich und meine Gewährsmänner mit 
fanatiſcher Wuth hergefallen und ſucht uns is ohne auch 
nur mit einem Worte auf die Prufu ng der Sache ein⸗ 
zugehen — unter einer Lawine von Schimpf und Schmutz zu 
begraben. Durch Aufwirbelung gewaltiger Staubwolken, durch 
betäubenden Lärm und Angriffe auf meine Perſon ſucht man die 
Aufmerkſamkeit des Volkes von der Hauptſache abzulenken und 
das Treiben der Juden zu verſchleiern. Und viele brave 
deutſche Philiſter laſſen ſich dadurch täuſchen, laſſen ſich von 
Juden ihre Anſichten vorſchreiben und nehmen die im Intereſſe 
der jüdiſchen Verbrecher gegen einen deutſchen Volksgenoſſen 
geſchleuderten Beſchimpfungen ruhig hin, ohne vor Scham 
und Zorn zu erröthen. | 

Mir perſonlich ſind dieſe Juden-Angriffe gleichgültig, 
ſie beweiſen nur, daß ich auf dem richtigen Wege 
bin und meine Pflicht thue; nur die armen Arbeiter 
thun mir leid, ſie hätten wahrlich Beſſeres verdient. Der 
„Börſenkurier“ und die „Freiſinnige Zeitung“ überſchlagen 
ſich geradezu in unſinniger Wuth. Erſterer behauptet ſogar 


mit echt jüdiſchem Raffinement, 7 8 
Behauptungen auf, um mich mit idee | 
entſhuldigen und mich ſo einer Beſtrafung ent⸗ 
ziehen zu können.“ Ich kann dem „Börſenkurier“ ver⸗ 5 
ſichern, daß ich dieſe Abſicht nicht habe, und erlaube 3 : 
ſich hierauf ſpäter zu berufen, wenn er meine Beſtrafung ; 
betreiben will. Die jüdiſche Preſſe geht aber in ihrer maß ⸗ 85 
loſen Keckheit noch weiter. Sie greift die Behörden in 
ſchärfſter Weiſe an, weil dieſe nicht gegen ic : 
vorgehen! Man verlangt ein Einſchreiten gegen 
mich, obwohl Löwe gar keinen Strafantrag ge⸗ 
ſtellt hat! (Soll inzwiſchen geſchehen ſein. Anm. d. Setzers.) 
Alſo nicht gegen die Schuldigen, die Betrüger, ſondern 
gegen den Deutſchen, der muthig ſeine Pflicht als Staats⸗ 
bürger gethan und ein Verbrechen angezeigt hat, wird nach dex 


Polizei geſchrieen! Warum hat mich denn Herr Löwe 
nicht ſchon vor 5 Wochen verklagt? Einfach weil 
er wußte, daß ich damals den vollen Beweis der 
Wahrheit ſofort hätte erbringen können. Und da 
dieſer Beweis auch im Intereſſe des Staats gelegen hätte, 
ſo wäre es Pflicht der Behörden geweſen, ſofort gegen 
Löwe einzuſchreiten, ehe er die Spuren ſeiner Thaten ver⸗ 


„ 


nichten konnte. 
Wäre Löwe dies gelungen, wie ich das damals auch 

fürchtete, als die Behörde jede Unterſuchung ablehnte, ſo hätte 

er mich natürlich verklagt, ich wäre ins Gefängniß gewandert, 

die Armee hätte ihre Judenflinten behalten und der Jude 

hätte triumphirt und Revolver⸗Kanonen dem Staate geliefert. S | 
Wie durch ein Wunder iſt dieſer durch die Liſſigkeit de 

Behörden unterſtützte Plan des Juden zu Nichte geworden 5 5 


Alle meine Gewährsmänner ſind feſt und treu geblieben, trotz 

{er Verſuchungen und Verfolgungen. Dadurch bin ich — 
ein ſeltener Fall in der Kriminalgeſchichte — auch jetzt noch 
im Stande, den vollen Beweis der Wahrheit zu erbringen. Das 
weiß Iſidor Löwe, und deshalb klagt er nicht gerne ſelbſt, 
angeblich, weil, wie es in einem Briefe von ihm heißt, nicht 
Jeder „hinter jedem bellenden Hunde herlaufen“ kann. Dieſe 
Aeußerung legt er noch dazu in echt jüdiſcher Dreiſtigkeit 
einem Landgerichts⸗Direktor in den Mund, während ſie that⸗ 
ſächlich von dem „gebildeten“ und getauften Juden Juſtiz⸗ 
rath Horwitz gebraucht wurde, der damals ſogar von tollen 
Hunden ſprach. So viel ich weiß, laufen die Menſchen nicht 
hinter den tollen Hunden, ſondern dieſe hinter den Menſchen 
her. Da ich jetzt von allen Seiten gehetzt und verfolgt werde, 
ſo glaube ich mich in dieſer Sache als den einzigen „Menſchen“ 
betrachten zu dürfen, hinter dem eine ganze Meute toller 
Hunde bellt und johlt. 

Da nun Herr Löwe auch jetzt kaum die Frechheit hot 
mich zu verklagen, ſo möchte er gerne, daß mich die Be- 
hörden auf eigene Verantwortung gu ſeinem Nutz und Res 
vergewaltigten! 

„Die Juſtiz iſt bei uns ſehr langſam, ſo ſchreibt 
nicht etwa ein deutſches Blatt, welches am Ende zu 
einer ſolchen Reflexion berechtigt wäre, da Herr Löwe 
immer noch unbehelligt einhergeht, ſondern der jüdiſche 
„Börſenkurier“ 1! = 

Iſt das nun fin de siècle oder la fin du monde? 
Die Welt ſcheint nach jüdiſcher Auffaſſung ein großes Hotel 
zu ſein, in welchem die jüdiſchen Gäſte den Direktoren und 
Hausknechten nicht nur zumuthen, unthätig zuzuſehen, wie ſie 


die chriſtlichen Gäſte ausplündern und erwürgen, ſondern von 
jenen auch noch verlangen, daß ſie dabei „mitmachen“. 
Die „Poſt“, das Leibblatt der verjudet⸗ vo 

Geſinnungsloſigkeit, ſchreibt, „es könne ja Manches v 

wahr an meinen Enthüllungen ſein, da ich die 

mit Antiſemitismus verquickt habe, ſo exiſtire dieſelbe 

nicht mehr.“ Daß heißt mit anderen Worten: „Es iſt möglich 
daß hier der Staat betrogen worden iſt und daß die 

kraft unſerer Armee und das Leben unſerer Soldaten auf 
dem Spiele ſteht, aber wir werden ſchweigen, aus | 
ür den Juden!“ Das Zentrum iſt zwar, was die 

einer Mitglieder anbetrifft, die judenreinſte Partei und doch 
at zu meinem Erſtaunen das führende Blatt, die „Germania“, + 
wie ich höre, auch eine Lanze für Löwe gebrochen. Sie läßt 
ſich von einem „Offizier“ ſchreiben, daß einem ſachverſtündigen 
Militär meine Enthüllungen nur ein „Lächeln 

könnten. Nun, ein Offizier, der es fertig bekommt, zu lächeln 
wenn er erfährt, daß deutſche Soldaten durch platzende Ge⸗ 
wehre verletzt werden und daß unſere herrliche Armee zum 
Theil wehrlos gemacht iſt, dieſer „Offizier“ kann nur ein in 
die Armee eingedrungener getaufter Jude ſein, dem natürlich 

der betrügeriſche Stammes genoſſe näher ſteht, als das Wohl des 


derſelben Aufgabe. Löwe macht die Armee äußerlich, der 
zier macht ſie innerlich wehrlos, der Eine durch 
Gewehre, der Andere durch ſeine ſchlechten Geſinnungen. 
„Germania“, das war nicht germaniſch! Hoffentlich war 
die Anfnahme jenes Briefes nur ein Verſehen, denn in der 
Xantener Mordgeſchichte des Juden Buſchoff iſt die „Germania“ 
muthig und energiſch vorgegangen. 5 


. 


Juden und Judengenoſſen erklären ohne alle Prüfung 
meine Behauptungen für Lügen und Erfindungen. Sind 
ſich die Deutſchen, ſoweit ſie das häßliche Treiben mitmachen, 
klar darüber, was ſie damit thun? Sie erklären damit jene 
60 und mehr unbeſcholtenen Arbeiter, ihre eigenen Stammes⸗ 
brüder, von denen ein Theil ſeine Ausſagen eidesſtattlich 
bekräftigt hat, für Lügner und gewiſſenloſſe Verleumder! Ich 
betone nochmals, daß ich alle thatſächlichen Anführungen über 
die Vorgänge in der Löwe'ſchen Fabrik genau nach den An⸗ 
gaben der Arbeiter geſchildert habe. Ein unanfechtbareres 
Zeugniß, als das dieſer Menge von ſachverſtändigen Augen⸗ 
zeugen, kann es nicht geben. Ich habe nichts Thatſächliches 
hinzugefügt und auch nicht hinzufügen können, da ich ſelbſt 
von all' den Dingen nichts geſehen habe. Es iſt demnach 
nicht nur Alles wahr, was in dem erſten Heft „Judenflinten“ 
ſteht, ſondern die Schilderung bleibt noch hinter der rauhen 
Wirklichkeit zurück, wie das inzwiſchen eingegangene, ſpäter 
abgedruckte Belaſtungsmaterial ergiebt. 

Alſo auf die Ausſage von 60 bis 70 klaſſiſchen Zeugen 
und deutſchen Männern hin im Intereſſe des Staates und 
der Armee eine unparteiiſche, aber ſchnelle Unterſuchung gegen 
einen betrügeriſchen Juden zu verlangen, das gilt als gemeine 
Verleumdung und Lüge! Da wird man von den jüdiſchen 
Blättern und theilweiſe ſogar deutſchen mit Schmutz beworfen. 
Den Juden anzuklagen iſt nicht erlaubt. Wenn aber dieſer 
Jude und mit ihm die internationale Judenpreſſe über mich 
und ein halbes Hundert Zeugen herfallen und, ohne ihrer⸗ 
ſeits auch nur einen ſachverſtändigen oder an- 
ſtändigen Gegenzeugen zu haben, ohne auch nur 
irgend etwas Thatſächliches für ihre Beſchuldigungen zu 


bringen, Lügner und Meineidige ſchelten, da ſchweigt Preſſe 
und Volk. Die Deutſchen zu beſchimpfen, das M. 
erlaubt. 

Hätten nicht anſtatt des Juden Löwe viel⸗ 
mehr die 60 Zeugen das Recht, nach der Polizei 
zu ſchreien und Schutz gegen die jüdiſche Gemeinheit und 
Verfolgung zu fordern? Ich will es hiermit für ſie gethan 
haben! Und Du, deutſches Volk, rüttle Dich auf. Kannſt Du 


zweifelhaft ſein, auf weſſen Seite Dich Ehre und Pfl 
rufen? 8 


Da hat nun auch endlich — nach fünf Wochen — die offizielle 
Papier⸗Poſaune, der ,,Rei<s- und Staats- Anzeiger“, 
auf Befehl der Juden dem erwartungsvoll lauſchenden Volke 8 


eine „halbamtliche Erklärung“ über die „Judenflinten“ vor⸗ 
geblaſen. Sie hat fünf Töne von ſich gegeben, aber ſo 
kläglich, undeutlich und falſch, daß ſie nicht aufklärend, ſondern 
verwirrend wirken. O si tacuisses! Alle Patrioten müſſen 
über eine ſolche ſeichte Behandlung dieſer hochwichtigen Sache 
empört ſein, und ſelbſt die Juden werden keine reine Freude 
daran haben. Für ſie wäre ein weiteres amtliches Todt⸗ 
ſchweigen immer noch beſſer geweſen. Ein ſolches „Blaſea“ 
kann nur bewirken, daß der Reſpekt vor dem „Reichs⸗ und 
Staats⸗Anzeiger“ im Volke „flöten“ geht. Man urlheile 
ſelbſt. Die betreffende Ertlärung lautet: | | 
„Zu den in der Ahlwardt ſchen Broſchiire „Neue 
Enthüllungen Judenflinten“ enthaltenen | 
welche geeignet ſind, ganz falſche Vorſtellungen 
Beſchaffenheit eines großen Theils unſerer e RY 


bewaffnung zu erzeugen, und zu den über dieſe Broſchüre 
in mehreren Zeitungen ſtattgehabten Beſprechungen wird 
Nachſtehendes veröffentlicht: 

1. Die Kommanditgeſellſchaft auf Aktien (Ludwig 
Löwe, Berlin) war kontraktlich verpflichtet, das Material 
zu dem Haupttheil des Gewehrs — dem Lauf — von 
der Königlichen Gewehrfabrik Spandau in Form von Lauf⸗ 
ſtäben zu beziehen. Die der Firma gelieferten Laufſtäbe 
ſind identiſch mit den ſeitens der drei Königlichen Gewehr⸗ 
fabriken verarbeiteten. Da von der Beſchaffenheit des 
Laufmaterials weſentlich die Kriegsbrauchbarkeit der Waffe 
abhängt, ſo liegt in dem vorerwähnten Umſtande eine 
Sicherheit für die Leiſtungstüchtigkeit der Löwe'ſchen Ge⸗ 
wehre; auch haben ſich bis jetzt nach etwa einundeinhalb⸗ 
jährigem truppenmäßigem Gebrauche dieſer Waffen beſondere 
Mängel nicht bemerkbar gemacht. Während der ganzen 
Dauer der Fabrikation dieſer Gewehre haben ferner Kontrol- 
beſchüſſe ſeitens der Gewehr⸗Prüfungs⸗Kommiſſion ſtatt⸗ 
gefunden, und haben ſich bei dieſen Beſchüſſen keinerlei 
Anſtände ergeben. 
| 2. Die Firma Löwe war durch Kontrakt verpflichtet, 
bis ult. Januar 1892 die letzten Waffen der ihr über⸗ 
tragenen Lieferung von 425000 Gewehren abzugeben, nicht, 
wie in der Broſchüre geſagt iſt, am 1. Januar 1892. 
Mitte Januar d. J. ſind die letzten Gewehre der genannten 
Fabrik abgenommen worden. 

3. Der Firma Löwe iſt nicht ein Gewehrpreis von 
58 Mark gezahlt worden, wie die Broſchüre behauptet, 
ſondern ein erheblich niedrigerer. Unter Zugrundelegung 
des Gewehrpreiſes in den Königlichen Fabriken kann die 


Firma Löwe etwa 2 bis 4 Mark an jedem 
dient haben, nicht 30 Mark, wie der Verfaſſer der 
behauptet. 

4. Gegen die Angeſchuldigten, ſo weit ſie der 
gerichtsbarkeit unterſtellt ſind, iſt gerichtliche Unterſ 
eingeleitet. 

5. Dem Staatsanwalt iſt von der Sache Mi 
zugegangen mit dem Anheimgeben, ſeinerſeits die erforder⸗ 
lichen Schritte zu thun.“ : 

Dazu bemerke ich: Dieſe Bekanntmachung hat im nicht 
amtlichen Theile geſtanden. 

Im Zuſammenhange mit demſelben ſteht Herr Pindter, 
jener öſterreichiſche, polenhetzende Jude, der nunm 
Kommiſſionsrath in Berlin geworden iſt. 8 

ad 1. Dieſe nich tamtliche Erklärung des „Staats⸗ 
anzeigers“ behauptet, daß die Firma die Laufſtäbe von der 
Königlichen Gewehrfabrik erhalten habe. 

Dieſe von mir niemals beſtrittene Betheuerung 
beſagt nichts gegen meine durch Thatſachen erwieſene 
Behauptung, daß die Löwe ſchen Gewehre nichts taugen. 

Nach der obigen Erklärung des „Staatsanzeigers“ 
es ſich auch jetzt noch um die Frage: Hat Löwe alle ihm 
vom Staat gelieferten Läufe auch wirklich für die 
Armee⸗Gewehre verwendet? Auf dieſe entſchei⸗ 
dende Frage giebt der „Reichsanzeiger“ keine Ant⸗ 2 
wort. Er begnügt ſich damit, etwas Unbeſtrittenes zu fonſtatiren 
und ſo die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache a 
Dadurch wird die öffentliche Meinung geradezu 

Aus dem een Voigtlande iſt n mir 


. 


worden ſeien, und zwar R Weiſe ,ge- 
goſſene“. 

Soeben erhelte i< noch die Mittheilung, 
daß bei der Unterſuchung eines geplatzten Ge⸗ 
wehres ſich herausgeſtellt hat, daß das Eiſen 
dieſes Gewehres zweiundeinhalb Mal ſo viel 
Schwefel mehr enthielt, als die von der König⸗ 
lichen Gewehrfabrik gelieferten Läufe! Damit 
dürfte erwieſen ſein, daß Löwe wenigſtens theil- 
weiſe anderes, ſchlechtes Material verwendethat. 

Der „Reichsanzeiger“ ſagt ferner: daß „beſondere“ 
Mängel an den Löwe'ſchen Gewehren ſich bei „truppen⸗ 
mäßigem Gebrauche“ nicht bemerkbar gemacht hätten! Und 
das ſoll eine Widerlegung meiner Behauptungen ſein? Alſo 
Mängel find doch hervorgetreten, nur keine „be⸗ 
ſouderen*'! 55 H 

Ich denke, daß die Militärbehörde das Recht und die 
Pflicht hätte, nur ſolche Gewehre zu verlangen, welche gar 
keine Mängel aufweiſen, ſondern kontraktmäßig völlig 
brauchbar ſind. Aber auch an das Fehlen „beſonderer“ 
Mängel wird Niemand mehr glauben, trotz des „Reichs⸗ 
anzeigers”. Dagegen ſprechen die eidesſtattlichen Ver⸗ 
ſicherungen der Arbeiter und die zahlreichen Zuſchriften, welche 
mir von Offizieren und Soldaten zugehen und die das häufige 
Platzen der Gewehre und die dadurch entſtandenen Ver⸗ 
letzungen melden. 

Und über die von mir behaupteten Beſtechungen und 
Betrügereien, über die doppelten Scheiben, das Drücken der 
Gewehre, falſche Stempelungen, Oeffnung bereits plombirter 
Wagen u. ſ. w., alſo über alle Hauptpunkte, ſagt der 


„Reichsanzeiger“ kein Wort! Mit einigen theils verkehrten, 
theils unwahren Erklärungen über nebenſächliche, gleichgiltige 
Dinge und Konſtatirung unbeſtrittener Thatſachen wird das 
Publikum in dieſer hochwichtigen Sache abgeſpeiſt. Sapienti sat. 

Es wird ſodann geſagt, daß Kontrollſchüſſe ſtattgefunden 
hätten; auch das habe ich niemals beſtritten, aber was das 
für Kontrollſchüſſe geweſen ſind, glaube ich auch nachgewieſen 
zu haben. | 

ad 2. Weiter wird in der Erklärung geſagt, daß ich 
behauptet hätte, die Lieferungsfriſt wäre bereits am 1. Januar 
1892 abgelaufen, die letzten Gewehre aber erſt Ende Januar 
geliefert. Beim Leſen dieſer Zeilen in einem Blatte, das 
doch auch in ſeinem nichtamtlichen Theile eine gewiſſe moralische 
Verpflichtung hat, einigermaßen die Wahrheit zu ſagen, war 
ich geradezu entſetzt. Der Verfaſſer hätte ſich doch die Mühe 
geben ſollen, mein Buch wenigſtens zu leſen. 

Ich habe gar nicht behauptet, daß Löwe zu ſpät fertig 
wurde, ſondern im Gegentheil, daß er wegen der gewiſſenloſen 
Fabrikation zu früh geliefert hat. Auf Seite 10 der erſten 
Schrift ſage ich ausdrücklich, daß der Lieferungstermin der 
1. Juli 1892 geweſen ſei, Löwe aber ſchon am 18. Januar 
die letzten Gewehre geliefert habe. Zugleich will ich an dieſer 
Stelle eine ſchier unglaubliche Thatſache konſtatiren: 

Nach der Mittheilung im „Reichsanzeiger“ ſind die letzten 
Gewehre Mitte Januar d. J geliefert worden. Nun 
veröffentlicht Löwe in den Zeitungen ein Schreiben des Vor⸗ 
ſitzenden der Militärgewehr⸗Prüfungskommiſſion Klopſch, in 
welchem dieſer bereits am 24. Dezember 1891 über die 
Ablieferung der geſammten 425 000 Gewehre quittirt. Bei 


dieſen Widerſprüchen amtlicher Organe werden unbefangens 
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Leute vielleicht einſehen, daß ich, der Angegriffene, allein die 


Wahrheit geſagt habe. 

Wie kann ein ſolches Atteſt gegeben werden, bevor die 
Gewehre, nach der eigenen Angabe des „Reichsanzeigers“, völlig 
abgeliefert wurden? Oder ſagt der „Reichsanzeiger“ wieder die 
Unwahrheit? Wir wollen es hoffen, da ſonſt der Hauptmann 
Klopſch durch den „Reichsanzeiger“ ſchwer kompromittirt wäre. 

In dem genannten Brief des Herrn Klopſch wird der Firma 
Löwe am 24. Dezember 1891 ferner beſcheinigt, daß ihre 
Gewehre in jeder Beziehung den an ſie geſtellten Anforderungen 
entſprochen haben. Auch dieſes Atteſt beweiſt gar nichts gegen 
meine Enthüllungen. Daß die Militärbehörde damals die 
Gewehre für gut befunden hat, habe ich nie beſtritten. Es 
ergiebt ſich das ſchon aus der einfachen Thatſache, daß das 
Abnahme⸗Kommando die Gewehre angenommen hat, und es 
iſt mir gar nicht eingefallen, dem Kommando eine Pflicht⸗ 
widrigkeit vorzuwerfen. Ich habe aber behauptet und bleibe 
dabei, daß das Kommando, alſo auch Herr Klopſch, durch die 
beſtochenen Büchſenmacher und die Schwindeleien der Löwe'ſchen 
Fabrik aufs Schwerſte getäuſcht worden ſind, ſo daß 
ihr Atteſt über die Brauchbarkeit der Löwe 'ſchen 
Gewehre ganz werthlos iſt. 

ad 3. Der „Reichsanzeiger“ behauptet, daß Löwe nicht 
58 Mark erhalten habe für das Gewehr, ſondern N 
weniger. 

Es iſt höchſt bedauerlich, daß hier nicht gleich die „richtige“ 
Zahl gegeben worden iſt, obwohl das dem eee 
doch ſehr leicht geweſen wäre. 

Ein Brief aus Steyr in Oeſterreich theilt mir mit, daß 
die Italiener für ihre neueſten kleinkalibrigen Gewehre 32 Lire 


= 25,60 Mark bezahlen. Löwe ſoll nur 3 
Gewehre verdient haben, alſo ungefähr 1 bis 1% 
Mark. 
58 2 das 8 


alſo en 212 500 Qweitundertgobiftauſen 
Mark erhalten. Die Beſtechungen haben große Summen ver. 5 
chlungen und ſchließlich hat die Fabrik eine ungeheuer 
Dividende ergeben. 

Die Fabrik hat zur Zeit, als ſie die Gewehre 
anderweitig nur ſehr geringe Einnahmen gehabt. = 

Wie will der „Staatsanzeiger“ alſo ſeine 2 bis 
Verdienſt pro Gewehr rechtfertigen? | 

ad 4. Wenn der „Reichsanzeiger“ erklärt, daß gegen die 
Angeſchuldigten, ſoweit ſie der Militärgerichts : 
unterſtellt ſind, gerichtliche Unterſuchung eingeleitet iſt, ſo 
doch damit zugegeben, daß meine Anſchuldigungen einer Unter⸗ 8 
ſuchung werth ſind. 585 

Dieſe Unterſuchung wird auch gewiſſenhaft geführt, aber 
alle ſonſtigen Ausſagen der Zeugen, die nicht gegen the 
armen verhafteten Büchſenmacher gerichtet ſind, werden zurücd⸗ 
gewieſen, da dies Sache der Staatsanwaltſchaft ſei. 

ad 5. Die Staatsanwaltſchaft ihrerſeits hat bisk 
wenigſtens in Berlin keine Unterſuchung eingeleitet, und 0 
werden die Büchſenmacher vor dem Militärgericht vielle 
ſogar ſehr ſchwer hineinfallen, aber die eigentlichen:Urhi 
werden nicht zur Verantwortung gezogen; die 
verwaltung wird die Löwe ſchen Gewehre allmählich 
ziehen und damit iſt die Tragödie zu Ende. Nach 
dem Shienenfliker, — Isidor der Flinten 

Judenflinten, II. Theil. 


Und dieſer edle Jude erdreiſtet ſich, in einem Briefe, den 
ein Dresdner Judenblatt abdruckt, zu erklären, daß die beſorgten 
Patrioten aller Stände, und nicht zuletzt die Hunderte von 
Offizieren, die in Berlin meine Verſammlungen beſuchen, grüne 
Jungen und Geſindel ſeien! Der Brief iſt ein ſo klaſſiſches 
Beiſpiel der bodenloſen jüdiſchen Frechheit, daß wir ihn hier 
einfach abdrucken: 

„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Mittheilung von vorgeſtern 
und erwidere ergebenſt, daß die Behauptungen Ahlwardt's ausnahmlos 
die gemeinſten Erfindungen und Verleumdungen ſind und mit der Wahr⸗ 
heit nicht mehr zu thun haben, als die von ihm und ſeinen Geſinnungs⸗ 
genoſſen immer wieder von Neuem verbreiteten Behauptungen, daß die 
Juden Ritualmorde begehen. 

Leider bin ich machtlos, dieſen Mann zur Ruhe zu bringen, und 
das Schmerzlichſte für uns Alle bleibt der Umſtand, daß die Regierung 
ihn ungehindert gewähren läßt, aber ich hoffe, auch ſeine Stunde wird 
einmal ſchlagen. 

Traurig iſt es allerdings, daß, wie ſie ſchreiben, auch anſtändige 
Leute ſeinen Vortrag in Dresden anhörten; hier in Berlin iſt dies nicht 
der Fall, hier rekrutirt ſich ſein Publikum ausſchließlich aus halbwüchſigen 
und verkommenen Subjekten, die allen ſeinen verrückten Auslaſſungen 
den lebhafteſten Beifall zollen. 

Uebrigens kann ich mich nur darauf berufen, was der Staatsanwalt 
v. Rheinleben (sie! Sogar der alte Name derer von Rheinbaben 
ſheint ſich bei Löwe nach dem Paradigma „Vaterleben“ richten zu 
müſſen!) in der Prozeßverhandlung gegen A., welche mit deſſen Ver⸗ 
urtheilung zu vier Monaten Gefängniß endete, erklärte, nämlich daß 
die Beleidigungen und Verleumdungen A.'s unter das Kapitel der 
gewerbsmäßigen Ehrabſchneiderei fallen, und daß es erwieſen ſei, daß 
A., deſſen zerrüttete Vermögensverhältniſſe allgemein bekannt ſeien, von 
ſeinen Enthüllungen Gewinn zu erhoffen hatte und daß ſich dieſe Hoff⸗ 
nung realiſiren mußte, weil ſolche Speiſe dem großen Publikum gut 
ſchmeckt. Auf den Einwurf A.'s, weshalb ein von ihm ſo ſchmählich 
Angegriffener nicht gegen ihn geklagt hätte, erwiderte der Präſident des 


- Gerichishoſes, Landesgerichtsdirektor Brauſewetter: „Es iſt nicht 
manns Sache, bellenden Hunden nachzulaufen.“ 
ſind durch den ſtenographiſchen Bericht feſtgeſtellt; leider konnte 
noch immer nicht vollſtändig veröffentlicht werden, weil er ſich. 
den Händen des Oberpräſidenten Herrn v. Achenbach befindet.“ 
Ueber die Frechheit dieſes Briefes iſt kein Wort 
zu ſagen, aber woher mag dieſer Jude nur wiſſen, | 
Gerichtsakten bei Herrn von Achenbach liegen? Hat e 
das als Gewehrfabrikant oder als Hauptrepräſentant 5 
alliance israselite erfahren? | 
Auf Lowe's Anſchuldigung, des „Geldes“ wegen zu 
agitiren, ſei erwidert, daß ich hohe Summen, die mir von 
Juden geboten wurden, aktenkundig zurückgewieſen habe und | 
daß mir durch Konfiskation meiner Schriften großer Schaden 
erwuchs. Daß ein Jude, der Millionen einſteckt, um die 
Armee zu ruiniren, 38 ſorgenvollen Familienvater, der 
Hunderttauſende ausſchlägt, um das Vaterland zu retten, 
gemeine Geldſucht vorwirft, das iſt eben — jüdiſch. 


n 


Schließlich nach Herrn Pindter noch die jüdiſch⸗freiſinnige 
Zeitung 


Herr Richter ver kündet den Boykott gegen 
mich in ganz Deutſchland. | 
Jedes Lokal, in dem ich ſpreche, ſoll künftig in den 


Bann gethan ſein, ebenſo jedes Lokal, in dem eine Zeitun 
ausliegt, welche über mich etwas Günſtiges bringt, und endlich 
jede Buchhandlung, die es wagt, meine Schriften auszulegen! 5 
Ein „freiſinniger“ Boyfkott!!! : 


Hie, deutſche Männer kömmt Ihr-ſehen, wo unſer Aller 


Todfeind ſitzt, der Feind der ſimpelſten Freiheit, der Feind 
der billigſten Ehrlichkeit, der Feind allen Fortſchritts! Es iſt 
der ordinäre Egoismus des beſitzenden Plebejers! Wehe 
unſeren Arbeitern, wenn der rohe, herzloſe Geiſt dieſes brutalen 
Parteibüffels jemals durchſchlagende Kraft erhielte. Dieſem 
ordinären Kopf iſt nichts heilig auf der Welt, weder Krone noch 
Chriſtenthum, weder Adel noch Volk, nur allein vor dem Geld⸗ 
ſack des Juden ſackt er beſcheiden in die Kniee! Aber die Arbeiter 
wittern ſchon, was ſie von dieſem „freiſinnigen“ Schlachter 
zu erwarten haben. Der „Vorwärts“, das ſozialdemokratiſche 
Arbeiterorgan, erklärte Herrn Richter rund heraus, daß er 
ſich durch ſeine unbeſehene Parteinahme für Iſidor Löwe 
„das politiſche Genick gebrochen habe“. 

Um die Arbeiter iſt mir ſchließlich nicht bange. Aber 
um Dich handelt es ſich, deutſches Bürgerthum! Du alter 
Hort von Intelligenz und edlem Gewerbefleiß, raffe Dich 
auf, laſſe das von den Juden Dir eingehauchte Miß⸗ 
trauen gegen die anderen „Stände“, gegen die Krone, den 
Adel, die Geiſtlichkeit fahren! Gerade Dir geht die jüdiſche 
Preſſe unter den platteſten Schmeicheleien für die „bürgerliche 
Freiheit“ auf das Gefährlichſte zu Leibe. Zerſtört der Jude 
nicht Deine ehrwürdigſten Handlungshäuſer? Wo ſind die 
Patrizier unter den deutſchen Kaufleuten in den Hanſa⸗ 
ſtädten, in Köln, in Danzig, in Leipzig, in Augsburg geblieben? 
Wie viel deutſche Bankiers giebt es noch, die eine Weltſtellung 
haben? Drängt der Jude Dich nicht in hellen Schaaren aus . 
dem Beamten-, dem Profeſſoren-, dem Aerzte- und Anwalts- 
Stande? Sind heute nicht hundert und aber hundert ſelbſtſtändige 
Handwerker die hungernden Lohnarbeiter der Juden?! Treibt 


Pare, 
SIGs 
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Berlins Lehren ven Juden, und anc auf die il 
hat der Jude bereits ſeine ſchwindelnde Hy | 
Berlin iſt thatſächlich e iſche Stad 
der „freiſinnige Judenring“ von dort über das 
Reich ausdehnen? Deutſches Bürgerthum, wie 
jüdiſcher Mann wie Eugen Richter länger noch 
walt ſein? Er kann nicht einmal das Wort „B 
rein und würdig ausſprechen; in ſeinem angejiibelten 
argon wandelt es ſich in ein ordinäres „ 
So ſpricht, ſo denkt, ſo iſt er. Niemand hat 
Löwe in die deutſche Armee, das Bollwerk unſeres 


bürgerlichen Lebens, tiefere Löcher geſchlagen, als 


Eugen Richter, der parlamentariſche Todfeind unſeres 
Heerweſens! | 

Wenn es der Militär⸗Verwaltung jetzt gelingt 
chlechten Gewehre zurückzuziehen und durch beſſere zu erſe 
wenn dadurch unſere Armee vor ſchwerem Unheil bew 
und wieder wehrkräftig gemacht wird, wenn künftighin di 
die Sicherheit des Staates wichtigen Lieferungen hoffe 
nicht mehr an Juden, ſondern an ehrliche deutſche Fa 
vergeben werden, ſo danken wir dies Alles den braven, 
von Eugen Richter beſchimpften Arbeitern. Und ich hoffe zu 
daß der Tag noch kommen wird, wo die Deutſchen, aufger 
aus ihrem ſträflichen Stumpfſinn, für dieſe Arbeiter, 
ſie ihre Rettung verdanken, eine Nationalbel o 
autragen werden. | | 


— 8 


Ich laſſe jetzt die nachfolgenden eidesſtattlihen Vers 
ſicherungen ohne Weiteres folgen. 

Ich bemerke hierbei, daß der Arbeiter Gans von der 
Herſtellung meiner erſten Broſchüre nichts gewußt hat und in 
derſelben ſehr hart angegriffen worden iſt. Nach dem Erſcheinen 
derſelben wurde er in der Fabrik gefragt, ob er ſich erinnere, 
daß obige, von mir mitgetheilte Thatſachen unwahr ſeien. 
Er erklärte hierauf, daß er zu ſeinem größten Leidweſen, wenn 
es auf einen Eid ankäme, die volle Wahrheit ſagen müſſe. 
Einige Tage darauf wurde er entlaſſen. Herr Richter, ſieht 
ſo ein Landesverräther aus? 


I. 
Berlin, den 26. April 1892. 
Ich wurde angeſtellt in der Gewehrfabrik von Ludwig 
Löwe & Comp. am 17. Februar 1890. Nachdem ich drei 
Wochen dort beſchäftigt war, wurde ich Kolonnenführer und 
bin das bis zum heutigen Tage geweſen. Ich habe in der 
Fabrik viele Unregelmäßigkeiten bemerkt und bin von meinen 
Vorgeſetzten zu ſolchen ſelbſt angehalten worden. Dieſe Un⸗ 
regelmäßigkeiten ſtelle ich hier der Reihe nach vollkommen 
wahrheitsgetreu dar, ſo, daß ich jede einzelne Thatſache 
beeiden kann. | | 
1. Ich bemerkte, daß zu Zeiten, wo der Oberbüchſen⸗ 
macher Streicher nicht da war, der Büchſenmacher Klett ſelbſt 
in der Fabrik arbeitete, Abends nach 6 Uhr und Morgens 
ſchon um 5 Uhr. Er baute Viſire und verdiente dadurch 
ſtündlich 3 Mark nach ſeiner eigenen Ausſage. Die Viſire 
wurden ſchnell zuſammengehauen und ſchließlich abgenommen, 
ob ſie gut oder ſchlecht waren. Kietzmann hatte die Schieß⸗ 


- liſte zu führen und die ihm zugerufenen Nummern einzutrage 
Weil der Büchſenmacher Klett mit dem Hammer ar] i eite "S 
konnte Kietzmann die Nummern nicht hören und ſprach dariher 
ſeinen Unwillen aus. Herr Klett beſchwerte ſich des hall : 
dem Oberſtlieutenant, und letzterer entließ Kietzmann fofon 
doch wurde ſpäter die Entlaſſung noch vertagt. 
2. Um ſolche Vorfälle i in Zukunft zu verhüten, hat er \} | ter 
Viſirtheile durch ſeinen Sohn viele Mona hindurch wt LG 


Kudnerhuſe Den Schraubſtock Eu babe ich auf Anord 

des Meiſters Stangenberg in Papier verpackt, und Kne ter] 

hat ihn in ſeine Wohnung tragen müſſen. Stangen 

ſagte dazu: „Den Hunden müſſen wir ſchon Allens in den 

Rachen ſtecken, ſonſt nehmen ſie uns keine Gewehre mehr ab.“ 
3. Die königlichen Büchſenmacher Holz, Klett und e 


 traftirt, wobei ſie in der Meiſterſtube ſaßen. es war home; 
meiſtentheils Knauerhaſe als Poſten aufgeſtellt, der ſofort 
warnen mußte, wenn der Oberbüchſenmacher oder ein due 
kam. Dann begaben ſich alle drei auf ihren Poſten. Sonſt 
aber habe ich vielfach die Gewehre abnehmen miiſſen, dann 
kamen die Büchſenmacher und ſtempelten unbeſehen. e 
hierfür ſind ſämmtliche Gewehrreiniger. Den Tag über be⸗ 
ſchäftigten ſich die Büchſenmacher auch ſonſt mit vielen anderen 
Sachen, ſchoſſen Sperlinge, und da ging ihnen die Zeit zum 
Abnehmen verloren. Dann ging {lieſlich die 1 h 
Gewehrkammer gelegen und thren Rauſch „ Der 5 5 x 
Schloſſer Adam hat da oft 800 Gewehre an einem Te "I 
für fie revidiren müſſen. | 
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4. Die Gewehre, welche im Anſchuſſe als brauchbar oo 
zurückgewieſen wurden, ſtellte man eine Zeit lang auf eine 
beſtimmte Stelle. 

Von dieſen konnte ſich der Büch ſenmacher Klett zu Teinen 
Aenderungen, die er perſbnlich vornahm, die beſten aus ſuchen. 
Dann kamen die Gewehre von Neuem zum Schuſſe, und kamen 
ſie jetzt durch, ſo erhielt Klett für jedes Gewehr beſonders 


bezahlt. Schließlich brachte der Schloſſer Rahaus dies ans 


Tageslicht. Es wurde dem Kommando gemeldet, aber nur 
oberflächlich unterſucht. Ich ſelbſt wurde durch Klett und 
Stangenberg veranlaßt, im Falle eines Verhors auszuſagen, 
daß ich nichts wüßte. Man ging aber auf die Sache gar 
nicht ein, ſondern Rahaus wurde als Ruheſtörer entlaſſen 
und für Klett wurde eine Ehrenerkärung öffentlich in der 
Fabrik angeſchlagen. 

5. Der Oberbüchſenmacher Streicher war ein durchaus 
rechtſchaffener Mann, der kein Unrecht beging oder duldete. 
Er wurde aber ſtets hintergangen von ſeinen Untergebenen. 
die mit den Meiſtern unter einer Decke ſteckten. Aber immer 
mußten ſie ſich ſehr vor ihm in Acht nehmen. Meiſter 
Stangenberg hat ihn deshalb ſehr gehaßt, und da er auch 
öfter nach der Gewehrkammer kam, um zu revidiren, ſo er⸗ 
klärte Meiſter Stangenberg, daß Derjenige 20 Mark erhalte, der 
ihn ſo die Treppe hinunterwerfe, daß er ſich das Genick breche. 

6. Beim Oberbüchſenmacher Kirch in Spandau kann ich 
aus eigner Wahrnehmung Beſtechungen nicht berichten. Wohl 
aber habe ich gehört, daß er Geld bekommt. Als Scharfe 


und Noack entlaſſen waren, entſtanden Befürchtungen, daß 


dieſe etwas zur Anzeige brächten. Da wurde mir durch 
Inſpektor Burry geſagt, die Rechnungen von Kirch für 


Fe 


r 


Neparaturen ſeien v 


. daß fie dazu vollſindig beret 
ſprach ihm energiſch, und da ſagte er: 
vorgekommen ſein, aber das iſt Alles 8 


mit ausdrücklicher Genehmigung der Firma 


glaube nicht daran, daß Kirch bere 
für Reparaturen zu erheben, und dies habe ich 
holt ausgeſprochen, denn als einmal 150 000 
. e mate vie Fabrik ſelbſt ne Leute e 


arbeitet. Wären andere Reparaturen von 
gemacht worden, warum nicht auch dieſe? 
Kirch hätte Reparaturen anfertigen laſſen dürfen, 
kamen dann ſo oft Gewehre zur Reparatur aus 
zurück? 

7. Gleich bei Beginn der Fabrikation oder bald n 
als die Büchſenmacher dorthin kommandirt waren, w 
wiederholt einzelne Gewehre aus der Fabrik herausg f 
Einmal habe ich ſelbſt die Kiſte dazu beforgen miiſſen. - 
Gewehre erhielten einen regelrechten Ausgangspaß. M 
ſind dieſe Gewehre, damit es nicht auffiel, aus der Hinte 
geſchafft worden. Von Knauerhaſe habe ich erfahren, 
dieſelben zu den Büchſenmachern ins Haus getragen at. 


dieſe weiter damit gemacht haben, I, mir nicht bekannt 


- 


8. Die Beſtechungen der 
gleich damit, daß man ihnen Alles gab, was ſie nur 
gr mile engliſhem Stahl wurden ihnen we; 
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Auch Feilen, Werkzeuge, fein polierte Kiſten, Blumen 


br tter, was ſie nur immer begehrten, wurde für ſie gemacht 
u. d ihnen zugeſchickt. Alles nur, damit ſie bei der Reviſion 


*:{ih)ichtig ſem ſollten. 

9. Abends nach Feierabend verabſchiedeten rich haufig To | 
Buchſenmacher, zogen ſich die Ueberzicher an, ſetzten den Hut auf 
und gingen fort. Sobald der Oberbüchſenmacher {ich entfernt 
hatte, kamen ſie wieder und nahmen zu Gunſten des Meiſters 


Lindner Gewehre ab. Ich wurde ſelbſt beauftragt, Gewehre 


herüber zu holen und auch oft zu verſchmieren. Ich bekam 
dafür öfter ein kleines Geldgeſchenk. 

10. Während der Dienſtzeit waren die Ba 
ſehr häufig in dem kleinen Saal. Dort wurden die Gardinen 
zugezogen, und dann arbeiteten ſie für ſich oder die Fabrik. 
Ihren Dienſt verſahen ſie nicht. Wer ſonſt ſich gegen irgend 
einen Büchſenmacher verging, wurde ſofort entlaſſen, ſelbſt 
wegen der kleinſten Sachen. Weil ich ſo viel wußte, konnte 
ich energiſch auftreten, und mir geſchah doch nichts. 

11. Von den Büchſenmachern waren Gewehre, deren 
Läufe nach dem Schuſſe kleine Riſſe zeigten, zum Schmirgeln 
zurückgeſtellt worden. Das waren allmählich gegen 4000 
geworden. Manche Riſſe waren lang und tief, bei vielen 
mögen ſie ganz durchgegangen ſein. Da muß eines Tages 
die Direktion bei der Polizei um die Erlaubniß eingekommen 


ſein, des Sonntags die Maſchinen gehen laſſen zu dürfen, 


denn an dieſem Sonntage wurde eine ſehr große Anzahl 
dieſer zirka 4000 Gewehre durch die Maſchine geſchmirgelt. 
Dies Schmirgeln durch die Maſchine greift viel mehr an, als 
das Schmirgeln durch den Putzſtock, und es entſtand ein 
bedeutender Metallverluſt, was ja auch nöthig war, um 


Kauer Se n ſich 3 Dieſe 
7 unter allen 88 wieder zum 


- nicht * 
An dieſem Sonntage erhielten die Büchſenm 


zur Abnahme nicht mehr ganz fähig waren. Au 

da ſte nicht mehr trinken konnten, noch Wein befommen. | 
12. Am ſchnellſten reinigt Schmirgel, dann n 

hierdurch werden - uf verdorben. Wer war 

ſtreng verboten. 


Stangenberg Schmirgel oder Bimſtein darunter mischte, die 
ja auch graue Farbe haben. Schließlich wurden aber Keg 
Gewehre mit ſcharfem Schmirgel gereinigt. Es ſtand Waſſer — 
und Werg immer auf dem Tiſch, auch zuweilen graue Salbe, 
aber jedes Gewehr, ohne Ausnahme, wurde mit Schmir e bg 
gereinigt. Kamen Vorgeſetzte, z. B. Major Hannig oder die. 
Oberbüchſenmacher, dann verſchwand Alles, außer Waſſer und 
Werg. Es hieß vorher: „Etwas in Sicht, die Luft i 
nicht rein.“ 


+> 
— 


auch nicht ſo leicht dabei 3 ſeien. Er 
„Wenn ſich nur die Kerls nicht ſo ung. 
anſtellen!““ Wollte ein Vorgeſetzter in ſeiner 


"Gewehr gereinigt haben, 70 ſtand für dieſen Zweck ein be 5 5 8 
vorher gereinigtes Gewehr bei der Hand, das dann mit Werg 
und Waſſer bearbeitet wurde. Inſpektor Burry fragte meinen 
Kollegen Hein, ob er denn auch genau wiſſe, wie er ſich CE © 
verhalten habe, falls ein Vorgeſetzter käme! | . 
13. Einmal wurde in Gegenwart des Oberbiichſenmachers ; 
| ein Gewehr umgeworfen, und letzterer gebrauchte bei dieſer - - 
Gelegenheit den Ausdruck „Ochſe“. Meiſter Stangenberg 
theilte dies dem Oberſtlieutenant Kühne mit, wobei Beide 
hinausgingen. Dann kam Stangenberg wieder und ſagte 
| zu den Leuten: „Wenn der Oberbüchſenmacher noch einmal 
ſolchen Ausdruck gebraucht, ſo könnt Ihr ihn dreiſt in die 
Schnauze hauen, denn der Oberſtlieutenant hat geſagt, daß 
er deshalb Niemand hinauswerfen werde.“ Wer dagegen mit 
den Büchſenmachern nur das Geringſte verſah, wurde ſofort 
entlaſſen. 

14. Die zur Reparatur zurückgeſtellten Gewehre wurden 
nicht vorſchriftsmäßig reparirt, ſondern in ganz grober Weiſe 
einfach gedrückt. Der betreffende Schloſſer ſah ſich das 
Scheibenbild an, guckte auch wohl in den Lauf, um zu ſehen, 
wie der Lauf zu biegen ſei. Es waren Ringe angeſchafft 
worden, die theilweiſe mit Filz bewickelt waren. Auf den 
Tiſchen waren Schrauben eingelaſſen worden mit einem Ein⸗ 
ſchnitte. In dieſe konnten die Ringe ſchnell eingeſchoben, 
auch ſchnell wieder beſeitigt werden. Auf die Kante wurden 
Holzklötze gelegt, die auch mit Filz benagelt waren. Das 
Gewehr wurde nun mit der Mündung in den Ring gelegt 
mit dem Schaft auf den Holzklotz und jetzt wurde mit voller 
Gewalt der Druck ausgeführt. Dieſelbe Einrichtung befand 
«ſich zeitweiſe auch unter dem Tiſch. Oft wurde das Gewehr 
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Als Stangenberg abgelöſt wurde und 
kam, verbot dieſer das Drücken. Da kam 
zu Leſcheck in die Bude hinein und ſagte: 5 
Drücken nicht erlauben willſt, dann kommſt Du 
urecht. Es iſt dann auch unter Leſcheck gedrückt 
aber in nicht ſo auffälliger Weiſe. In der letzten 
Fabrikation wurde bei Gelegenheit des Platzens eines Gewe 
entdeckt, daß die Viſire ganz ſchlecht aufgelöthet waren 
ſich leicht loslöſten. Da ordnete das Kommando an, 
infort auf jedes Viſir eine ſcharfe Kontrolle ausgeübt | 
Dieſe Kontrolle beſtand darin, daß mit einem Holz 


f jedes Viſir einige Schläge rags wurden. gon 


os 
IX 
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Als ſich die Zahl der abgehauenen 
mehrte, ſagten die Büchſenmacher zu dem 
daß er doch nicht mehr ſo feſt zuhauen möge, damit 
viele losgingen. Es entſteht die Frage: Wer hat die 
macher dazu veranlaßt, dem Schloſſer einen ſolchen 
zu geben? Es gingen dann auch. in der That 
mehr ſo viele Viſire los. | 

Drei Viertel der Gewehre waren aber bere 
und es läßt ſich annehmen, daß bei dieſen die 
falls leicht abbrechen. 


15. Bet Beſeitigen der .Plomben an den Gewehrwagen FR 


und Oeffnen der Wagen habe ich nur nach dem direkten Be⸗ 
fehl der Büchſenmacher und meiner Vorgeſetzten, der Meiſter 
Stangenberg und Leſcheck, gehandelt. GE, 

16. Die Plombenzange lag ſtets in der Bude des 
Meiſters, aus der ich ſie ſtets herausholen konnte. Sie 
ſtand mir immer zur Verfügung. 

17. Die Patronen habe ich aus dem Kaſten genommen 
auf den direkten Befehl des Meiſters Leſcheck. Meiſter 
Stangenberg hat ſich auf andere Art die Patronen durch 
einen Arbeiter, der ſie wegnahm, zu beſchaffen geſucht. 

18. Ich habe zu wiederholten Malen bemerkt, daß 
Meiſter Stangenberg und der Schloſſer Neugebauer Gewehre 
geſtempelt haben. Schloſſer Neugebauer drückte den Durch⸗ 
ſchußſtempel auf und Meiſter Stangenberg den Abnahme⸗ 
ſtempel. Auch im Laufbeſchuſſe, wo die Läufe mit doppelter 
Ladung angeſchoſſen wurden, haben die Arbeiter zum großen 
Theil ſelbſt geſtempelt. Da dieſelben im Akkord ſtanden, 
ſo kann man auf den Gedanken kommen, daß ſie nicht an⸗ 
geſchoſſene Läufe zu ihren Gunſten abgeſtempelt haben. 

19. Zu der Abnahme in Spandau wurde plötzlich ein 
neuer Sergeant kommandirt, wie mir der Begleitmann Schnee 
mittheilte. Von da ab wurde bei der Abnahme wieder ſtreng 
verfahren und es entſtanden große Schwierigkeiten. Da ſagte 
Schnee zu mir, „der Alte ſoll man wieder hingehen und 
hundert Mark in die Taſche ſtecken, dann wird es ſchon 
wieder beſſer werden;“ mit dem Alten meinte er den Meiſter 
Leſcheck. 

Wenn ſolche Fälle vorkamen, fuhr Meiſter Leſcheck jedes 
Mal nach Spandau. Ich ſchließe daraus, daß in ſolchen 


in der Fabrik angenommen worden ſind, 
daß ſie in der jetzigen Zeit | der Arbeitsloſigkeit, wo 
zu erlangen iſt, auch ſolchen Einflüſſen nachgeben werden. 
Für meine einzelnen Behauptungen nenne 
folgende Zeugen: 
Degen, Hain, Richter, Gallas, Krauſe, 
Neumann, Füſſel, Lemke. 
Mich ſelbſt aber kann dies Alles nicht beeinfluſſ 
ich erkläre, daß alles von mir Geſagte genau der Wahrheit 
entſpricht, daß ich Niemandem zu Liebe oder zu Leide Mn E 
geſagt habe und daß ich das Geſagte auch beſchwören werd t 
Carl Gans, 
Schönhauſer Allee Nr. 80, v. IV. 


II. 

ch war vom 9. Mai 1890 bis 7. Auguſt 1891 8 
Schloſſer in der Löwe'ſchen Gewehrfabrik, und zwar in der 
Reviſion. Zuerſt hatte ich die Verſchlußköpfe, dann andere 
Theile, die von auswärts kamen, Schrauben, Entladeſtö 
Viſirſtifte u. ſ. w.; auch bekam ich die Kammer zu 
Zuerſt war ich in der Hollmannſtraße, dann Gitſchinerſ 
dann 7 8 ee 


in vi eee Keſſel. 
Ich weiß, daß die Büchſenmacher mit ſchl 
vielfach betrogen ſind, hauptſächlich mit Thei 


{cher hatten. In der Gi tchinerſtrahe: beſtand zwischen 1 5 
Büchsenmacher Keſſel und den Meiſtern ein ſehr familiäres a 
Verhältniß; Keſſel wurde zu vielen Vergnügungen herangezogen. 
Keſſel hat den Tag über für ſich gearbeitet, Jagdflinten, Re⸗ 
volver, die er an die Meiſter verkauft hat, nur Abends LA 
Uhr nahm er die von der Fabrik verfertigten Gewehrtheile 
ab; in der Regel aber nur 25, während die anderen zirka 
1200 gar nicht von ihm angeſehen und von uns ſo geſtempelt 
wurden. Betrogen wurden die Offiziere und Büchſenmacher durch 
die von uns ſogenannten Lientenantstheile. Dieſe waren 
vorſchriftsmäßig gearbeitet, und mögen manche ſehr oft revidirt 
ſein, beſonders die Schloßtheile. Wenn ein Lieutenant von 
der Hollmannſtraße nach der Gitſchinerſtraße unterwegs war 
ſo wurde das ſofort telephoniſch angezeigt. Wir wußten dann 
immer genau, daß ein Lieutenant kam. Die Büchſenmacher 
arbeiteten ſelbſt für die Fabrik, indem ſie Gewehre zuſammen⸗ 
ſtellten. Sie bekamen den alten hohen Akkordſatz, während 
die Schloſſer den niedrigen bekamen; ſie mögen täglich 4 Mk. 
verdient haben. Eine Zeit, wo ſie ſchärfer mit der Abnahme 
waren, bekamen ſie keine Gewehre mehr, ſpäter bekamen ſie 
wieder welche. Oberbüchſenmacher Grams war nach meiner 
Anſicht unbeſtechlich, hat ſich mit nichts eingelaſſen. Ich ſelbſt 
und meine Kollegen in der Reviſion machten die Theile nicht, 
ſondern hatten nur zu revidiren. Herr Oberſtlieutenant Kühne 
ſchimpfte aber doch ſehr, wenn ſchlechte Abnahmen waren. So 
ſagte er öfter, „wenn das nicht ferner beſſer klappt, ſo werfe 
ich die Kerls raus.“ Wir mußten das für eine Aufforderung 
halten, die ſchlechten Theile durch Liſt zur Abnahme zu 88 
rn 25. April 1892. Otto Bretſchneider, 
Huſſitenſtraße 8, Seitenflügel II 


mu ich bekunden, daß ich die 

Büchſenmacher, welche in der 

dem Oberſtlienteant Kühne zur Vermittelung an 
erhalten habe. Auch hatte ich den Auftrag, die 


zu veranlaſſen, ſich Feilen, Schraubſtöcke u. |. w. mitz 1 


IV. 


Löwe chen Fabrik beſchäftigt war, erklärte in einer 
in der Ahrens'ſchen Brauerei in Moabit in Gegenwart von 
mehreren hundert Löwe'ſchen Arbeitern: Alles was der 
Ahlwardt in ſeinem Buch geſagt hat, iſt wahr. 

Es iſt aber noch viel mehr paſſirt, was er noch 
geſagt hat. Kein einziger der Löwe'ſchen Arbeiter widerſprac h.. 
Der einzige Redner für die Löwe'ſche Fabrik erklärte nu: 
Ich arbeite dort 14 Jahre und habe dort ſchönes Geld ver 
dient. Was mit den Gewehren gemacht iſt, geht mich nichts 
an. Was ſollte aber aus Berlin werden, wenn keine 
mehr darin wären. 


V. 

5 war Kolonnenführer in der Löwe ſchen | 
zwar in der Brüniererei. Etwa acht Monate war ich 
nach Löwe's Filiale in Budapeſt geſchickt Ich habe 
geſehen, wie der ungariſche Staat und auch die unge 
| Geſellſhaft betrogen worden iſt, und habe mir über 
kommniſſe Notizen gemacht, die ich noch beſitze. 


Judenflinten, II. Theil. 


habe ich, beſonders nach Feierabend, von meinem Platz aus, an 


dem ich nicht geſehen werden konnte, die ſchlimmſten Dinge be⸗ 
obachtet und regelmäßig notirt. Ich habe mit eignen Augen geſehen, 
daß Gewehre, die von der Reviſion als untauglich zurückkamen, 
nicht reparirt ſind. Abends wurden Reparaturzettel abgenommen 
im Auftrage von Meiſter Lindner, dann wurden ſie durch den 
Arbeiter Lindner nach der Reviſion wieder hinüber befördert, 
dort widerrechtlich geſtempelt, dann plombirte Wagen 
wieder geöffnet, gute Gewehre wurden aus den Wagen 
herausgeholt, die ſchlechten und falſch geſtempelten wurden 
hineingeſtellt, dann wurden die Wagen wieder plombirt nach 
Spandau gefahren. | 

Ich ſchätze ſolche falſch geſtempelte und ohne 
Schuß abgelieferte Gewehre auf wöchentlich 
einige Tauſend. Meiſter Lindner war die Seele von 
den Unreellitäten. Die Büchſenmacher bekamen regelmäßig 
Gratifikationen, z. B. Holz monatlich 200 Mark, auch mal 


weniger. 
gez. Eduard Krähahn, 


Reinickendorferſtraße 18 d, v. II. 


VI 
Geehrter Herr! 

Hierdurch zeige ich Ihnen an, daß unter den Offizieren 
der Garniſon Frankfurt a. M. allgemein die Anſchauung ver⸗ 
breitet iſt, die in Amberg (Bayern) fabrizirten Gewehre 
Modell 88 ſeien in jeder Hinſicht gut und über allen Zweifel 
erhaben, daß die aus Preußen kommenden (ſicher Löwe ſche. 
Amm. d. Verf.) aber nichts taugen. | 

Frankfurt a. M. Ein Unterofſizier. 


Herrn Rektor Herm. Ahlwardt! 
Als Beweismaterial zur Begründung Ihrer 
„Judenflinten“ dient folgender Fall. Bei einer Rel 
ſtellung in Metz zerplatzte ein Gewehr, welches von 
freiten Klein, 6. Kompanie Nr. 130, gehandhabt! urde. ö 
Gewehr war direkt von Spandau gekommen und eins von 
Löwe'ſchen, es war von einer ſo ſchlechten Beſchaffenheit 
der Lauf von einer Platzpatrone zerſprang. 
war Ende Februar⸗März 1891. Ein zweiter Fall iſt i in? 
paſſirt um dieſelbe Zeit, als ein Feldwebel auf dem 
ſtande ſeine Uebung durchſchoß. Es platzte ebenfalls der ö 
und riß dem Feldwebel die halbe Hand weg. Der Name | 
mir nicht bekannt, glaube aber, daß es beim Regiment Nr 
vorgekommen iſt. 
Lütgendortmund (Weſtfalen), 
27. April 1892. 


NB. Sollten Ihnen noch Fälle erwünſcht ſein, ſo 
könnte ich noch mehr angeben. | 


VIII. 
Berlin, den 20. April 1892. 
Geehrter Herr! 
Soeben habe ich Ihre Enthüllungen über „Jude 

geleſen und habe gefunden, daß Ihre Behauptungen 
des Gewehres Modell 88 aus der Fabrik Ludwig 
Berlin, der Wahrheit entſprechen. Bei den Schießüb 
Brandenburg a. H. im Jahre 1890 waren die 
chlecht, daß es zu einer ſtereotypen Redensart der 
Offiziere geworden war, nach jeder Schießübung die 


ae mußten, und win 1 ſtets nur mit fünf 
ſcharfen Patronen geſhoſſen!! Dieſes kö önnen ſowohl 
meine damaligen Kameraden, wie die Herren Unteroffiziere 
und beſonders die Herren Offiziere (Ullrich, Bachfeld ꝛc.) bes 
ſtätigen. Mit Hochachtung 

Ein ehemaliger Soldat. 


IX. 

Das „Berliner Tageblatt“ ſchreibt, allerdings einen Tag 
vor Erſcheinen meines Buches: Ein eigenartiger Unfall trug 
ſich dieſer Tage, wie man uns ſchreibt, auf dem Tegeler 
Schießplatz beim Gruppenſchießen der 3. Kompanie des 4. 
Garde⸗Regiments z. F. zu. In der Hand eines Unteroffiziers 
platzte beim Schießen der Lauf eines Gewehres; auch der 


Laufmantel wurde vollſtändig auseinander geriſſen, ebenſo ein 
Theil des Schaftes zerſplittert. Wie durch ein Wunder iſt 
von den herumfliegenden Stücken Niemand verletzt worden. 


X. 

Ein Ingenieur, der ſeine Ausſage im Nothfall beſchwören 
wird, erklärt: Ich machte unlängſt eine Uebung beim Eiſen⸗ 
bahnregiment mit. Es platzten zwei Gewehre. Das eine riß 
ſeinem Träger den Daumen fort, das andere verletzte den 

Soldaten lebensgefahrlic. 


XI. 
Der Herr Johann Thormaehlen in Hamburg hat mit 
Genehmigung des Auswärtigen Amtes 50 Gewehre für die 


Mittheilung gemacht. 
Hamburg, den 2. Mai 1892. 


Darauf behauptet der „Hamburger Korreſpo 
nur einige Gewehre geplatzt ſeien. | 

Dem gegenüber behaupte ich, daß Herr Thormac 
einer Geſellſchaft von mehreren Herren dieſe 1 
erzahlt hat, und einer derſelben hat mir unter voller 
gabe ſeines Namens dieſe Angaben unter ſeiner B. 
- wortlichkeit mitgetheilt. Herr Thormaehlen hat a1 
betont, daß die alt te der Gewehre geplatzt ſeien. 
hat er keine Ahnung davon gehabt, daß mir die Sache be 
werden würde. 


XII. 
Es iſt unter den Arbeitern ausgeſprengt, daß jeder 
Löwe emtlaſſent Ardeiter, der in 1 eee, 


Arbeit finden könne, daß er außerdem beim 6 
keinen Glauben finde und obendrein noch beſt 
Ich ſelbſt habe Kiſten zu den Gewehren 

und weiß, daß Abends die gaten Gewehre h 
die ſchlechten eingepackt wurden. Meiner Ueberzeut 
hat der Oberſtlientenant Kühne ſehr 

denn er machte ſtets ein {1 

geſtellt wurden. 

Berlin, den 3. Mai 1892. 


4 


Ich kann im Verein mit 40 Schloſſern, die alle in der 
Hollmannſtraße gearbeitet haben, bezeugen, daß ſolche Kammern, 
die wegen mangelhafter Arbeit verworfen und den Arbeitern 
nicht bezahlt wurden, nachträglich doch abgeliefert worden 
ind. { N. N., 
Berlin, den 3. Mai 1892. Admiralſtraße. 


XIV. 


Geehrter Herr Kollege! 
Geſtern war ich mit einem Löwe ' ſchen Angeſtellten 
zuſammen, der mit Bezug auf die Judenflinten offen- 
erzig äußerte: Ich bin in der Löwe ſchen Fabrik ſchon 
damals angeſtellt geweſen, als die jetzt ans Tageslicht 
gekommenen Judenflinten gebaut wurden, und bin jetzt 
noch dort in Stellung, ich könnte noch ganz andere 
gravirendere Angaben machen, als Ahlwardt ſie in ſeiner 
Broſchüre macht, aber ich verdiene ja hübſches Geld 
und will nicht brodlos werden. Ahlwardt hat ja 
manches Kleine mit grellen Farben gemalt, das find . 
aber nur ganz unbedeutende, verſchwindende Sachen, 
die betr. Broſchüre enthält nur Wahrheit; ſo wurde 
es gemacht. Sehr viel Größeres iſt aber in der 
Broſchüre nicht angeführt, weil wahrſcheinlich noch nicht 
entdeckt. Mit Bezug auf Oberſtlientenant Kühne, ach. 
der Oberſtlieutenant Kühne iſt ja nur ein Kohn! 
Mit kollegialiſhem und genoſſenſchaftlichem Sruße 


Berlin, 4. Mai 1892, N. N., 
Alt⸗Moabit. 


* 


Ich kann mit reinem Gewiſſen 
ich da mir der Transport der fertig g 
zu wiederhaltem Male auf Veranlanlaſſ 
bei den von der Reviſion zurückgeſtellten 
Reparaturzettel abnahm. Ich wurde dann 
e e ee e Gewehre zwiſchen di 
um die Biichſenmacher, welche aber nach meiner Anſicht 

wiſſen mu 
zum zweiten Male, ohne daß eine 
nommen wurde, als für gut befunden und dem Anſchuſſe 
Ausſchußſchäfte ſollten nach ſtrenger Vorſchrift des 
Kommandos verworfen werden. Auf Veranlaſſung 
Lindner ſind dieſelben aber ausge flickt und für 
Reviſion geſchafft worden, ohne daß der Schwindel ans 
licht kam. 

Ich muß ganz feſt als alter Soldat konſtatiren, 
ſolchen Umſtänden eine Waffe für den Soldaten g 
muß. Noch muß ich ſagen, daß Läufe, welche 14 
nachgeſchmirgelt worden ſind, endlich von mir verſchoben 
ſind auf Veranlaſſung des Meiſters Lindner. 
Ausſagen werde ich vor Gericht voll und ganz 


1 


erlin, 5. Mai 1892. 
Waldſtraße 15, 


* 1 ＋ 
* 


Es laufen bei mir fortwährend neue 


* 


t nach dieſen eidesſtattlichen 
für aber, daß Löwe und ſein Stammesbruder 


© Lieutenant Kühne, dem man auf den erſten Blick den zd 


kohn anſieht und der von ſeinen Arbeitern daher auch ſtets 
nur „Der Krumme“ genannt wurde, ſich ſo ſchweren Ge⸗ 
fahren ausſetzten, dafür müſſen noch andere Motive mitgewirkt 
| haben als lediglich gemeine jüdiſche Gewinnſucht. Unerſchütter⸗ 
e Gewißheit iſt es in mir, daß die geheime jüdiſche 


& 


* Dberleitung „ die auch dem Grafen Moltke ſehr wohl- 
bekannt war, unausgeſetzt an dem Untergang der Hohen⸗ 
eltern arbeitet, denn der erhofften jüdiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft ſteht nichts ſtärker im Wege, als das deutſche 
Kaiſerthum. | 

Durch eine ſonderbare Verkettung von Umſtänden ſind 


drei Protokolle von Sitzungen der geheimen jüdiſchen 
Oberleitung mit ſämmtlichen Originalunterſchriften in meine 
Hände gelangt. 

Dieſelben liegen jetzt in Wien in ſicheren Händen, 
und jede Regierung eines europäiſchen Staates wird durch 
mich in den Stand geſetzt, dieſelben auf ihre Echtheit zu 

en. 

Am 31. Oktober 1883 fand in der Wohnung des Juden 
W. R. v. Guttmann, Wien 1, Kantgaſſe 6, unter dem Vor⸗ 
ſitze des Juden Dr. Philipp Mauthner eine Sitzung der 
geheimen Leitung der Wiener Juden ſtatt zur Be⸗ 
rathung einer neuen Morallehre, die den chriſt⸗ 
lichen Völkern eingeimpft werden ſoll. — Wie 
ich ſoeben leſe, iſt dieſer ungeheure Weltbetrug bereits von 
der „Nationalzeitung“ in Szene geſetzt worden. Sie bringt 


- 


nehmer an jener 


arp oh ans Wien, Baron 


Bein Emanuel t a Moritz 9 
Arminius (ö) Cohn, Wilhelm R. v. 
Albert Rothſchild, Bernhard Singer. 

Der Priſident Ignaz Kuranda und der 
Dx. Adolf Zelinek waren durch Unwohlſein er 
Ferner war entſchuldigt Dr. Leopold Kompert. 

Dieſer Sitzung des Wiener Zweigs der 
isra6lite war eine Sitzung der Hauptjuden in 
Hotel „Zum Rieſen am 14. und 15. Aug 
vorausgegangen. 

An jener Sitzung nahmen Theil: 

London; Philipp Magnus, London; Dr. 
Paris; Zadoc Kahn, Grand Rabbi, Paris 

Paris; R. v. Guttmann, Wien; Profeſſor Lazarus, 
Ludwig Löwe, Berlin. ID 

Dieſe erſte Sitzung fand Vormittags von 10 
1 Uhr Nachmittags ſtatt, die zweite Na | 
3 bis 5 Uhr, die dritte am folgenden Tage von 
e 10 Uhr bis Nachmittags 1 Uhr. 

Aus dem Protokoll der zweiten Sitzung in 
4 ich nur folgende Stelle ene 
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der vier jadiſhen Hauptgemeinden 40 zur Be- EXE 
rathung jidiſher Angelegenheiten 619 ſortbeſtehen 5 
zu laſſen.“ 

Unterfertigt iſt dieſes Protokoll von: Lazarus, Zadoc 


Kahn, Iſ. Loeb, Wilh. v. Guttmann Ludwig Löwe, 


Moratta, Phil. Magnus, Derenbourgk (Dernburg 7). 

Eine Abſchrift der Protokolle mit Originalunterſchriften 
iſt jedem einzelnen Theilnehmer zugeſtellt worden und von 
irgend einem derſelben an irgend einem Ort zu irgend einer 
Zeit unvorſichtig behandelt worden und in meine Hände 
gelangt. 

Man ſieht alſo, welche hohe Stellung Ludwig Löwe im 
hohen Rath der Juden einnahm, ſein Nachfolger iſt Iſidor 
Löwe. Dieſer hohe Rath entſcheidet über das Schickſal 
der Welt und nicht mehr, wie es der Jude Beaconsfield direkt 
herausgeſagt hat, die Kaiſer und Könige, welche in den Augen 
der Juden nur Kommandanten der Truppen ſind, die ihnen 
ihre erſchwindelten Milliarden beſchützen müſſen, denn wie viel 
Deutſche giebt es noch, die etwas zu beſchützen haben? 

Wer überhaupt in der Judenfrage mitreden will, der 
muß ſich drei Punlte ſtets gegenwärtig halten: 

1. daß eine politiſche Alliance unter den Juden der 
ganzen Erde beſteht; 

2. daß heute noch in allen Judenſchulen die Kinder 
der Juden nach dem Talmud angehalten werden, die ge- 
meinſten Verbrechen zu begehen, wenn es das jüdiſche 
Intereſſe verlangt; | 

3. daß die getauften Juden mit ganz ſeltenen Aus- 

nahmen (Stahl, Neander, Morris de Jonge) ſich nur taufen 
laſſen, um, wie der jüdiſche Profeſſor Grätz ſagt, in der 


und bays 0 im | Buchthaus (eaten: 1 
„reuigen 0 Geſinnungswechſels“ begnadigten (!) 
demnächſt von anderer Seite exemplariſch abgerechnet 
Was die politiſche Alliance der 
folgender Aufruf des Oberjuden Cremienx: 
„Die Alliance, die wir bilden wollen, iſt weder franzöſiſch noch « 
ſchweizeriſch noch deutſch, ſie iſt jüdiſch, ſie iſt univer 
Die anderen Völker ſind in Nationen geſpalten; wir allein haben 
Mitbürger, ſondern nur Religionsgenoſſen. Nicht eher wird der Jud 
Bren des Chriſten und Nes e e werden, als bis das 


bleiben. Unſere Nationalität iſt die Religion unſerer iter, wi 
erkennen keine andere an. 

Wir wohnen in fremden Ländern, und wir können uns für die 
wechſelnden Intereſſen dieſer Länder nicht i ntereſſiren, 
ſo lange unſere moraliſchen und materiellen Intereſſen in Gefahr in 

Die jüdiſche Lehre muß eines Tages die ganze Welt 
erfüllen. 5 

Israeliten! Obgleich zerſtreut über alle Punkte der Erde, betrachtet 
Ihr Euch immer als Glieder des auserwählten Volkes. N 

Wenn Ihr glaubt, daß der Glaube Eurer Vorfahren der 
Patriotismus iſt; 5 


nolititen nur ein 4 iges Volk ſeid; po. LM 5 
Wenn Ihr glaubt, daß das Judenthum allein d 
religidſe und politiſhe Wahrheit repriſentirt; 85 


Genn Ihr alle dieſe Dinge glaubt, Jeraeltten der ganzen Welt. 5 

e höret unſeren Ruf, bezeugt uns Eure Zuſtimmung; das Wert 

iſt groß und heilig, der Erfolg iſt gewiß. | e 

Der Katholizismus, unſer hundertjahriger Feind, unters 8 bw. 

liegt, auf das Haupt geschlagen. | e 

Jeden Tag wird das Netz, welches Israel über den Erdboden 
wirſt, ſich ausbreiten, und die erhabenen Prophezeihungen unſerer heiligen 

Bücher werden in Erfüllung gehen. Der Tag kommt, wo Jeruſalem 

das Haus des Gebetes für die vereinten Völker wird, wo 

die Fahne des jüdiſchen Monotheismus auf den entfernteſten 

Küſten weht. 

Benutzen wir alle Umſtände. Unſere Macht iſt groß, 
lernen wir ſie gebrauchen. Was haben wir zu fürchten? Der 
Tag iſt nicht fern, wo die Reichthümer der Erde aus ſchließ⸗ 

lich den Juden gehören werden. 

Wenn der Jude ſich erhebt, ſo erhebt er ſich tüchtig: Wir 

machen Rieſenſchritte! ; 

Ein neues meſſianiſhes Reich, ein neues Jeruſalem 
muß erstehen au der Stelle der Kaiſer und Päpſte.“ 


Ein hervorragendes Mitglied dieſer Alliance war, wie 
aus den obigen Protokollen hervorgeht, Ludwig Löwe, 
und ſein Bruder Iſidor iſt ihm darin nur mit weniger Geſchick 
gefolgt! Nicht meine Stunde wird ſchlagen, wie Sie, Herr 
Löwe, in Ihrem frechen Brief prophezeien, ſondern Ihre 
Uhr iſt daran, endgültig abzulaufen. „Juden und Lügen 
haben kurze Beine.“ Deutſchland, hole aus zum letzten 

Schlage! 

Es erübrigt die Frage: Was hat der Staat mit den - 
Löwe {en Gewehren zu machen? Vor allen Dingen ſind fie + 
aus der Armee zu entfernen, demnächſt der Löwe ſchen Fabrik 
gegen Erſtattung des Kaufgeldes zur Verfügung zu ſtellen 
Ferner kommt es darauf an, daß man die Hauptſchuld⸗ 


08 Oberleitung auf denen dies 


= verſchaffen ſucht. Was mir, dem ei 
gehetzt und verfolgt von allen Seve wird, 


Machtmitteln doch nöglich ſein. * Demnachſt | 
das Nothwendigſte, daß von maſzgebender Seite 5 


7 Kaiſer würde helfen, wenn er chen rite Jt 
zugeht in ſeinem Reich. Aber um die Throne hat man 
überall eine dichte Judenwolke gelagert, ſodaß die 
das Elend ihres Volkes nicht ſehen, ſein Schreien nicht 
So knen Fürſt und Bolt durch offene und heimliche 


Liebe und Ehrfurcht die Wahrheit ü 
öffnen ſolle! Das war ein gutes Gebet, das wir 1 
braven Paſtor von Herzen mitbeten wollen. r 
LOWS iſt ein rechtes Gebet in dem furchtbaren 
Es erſtehe ein Mann, der es wagt ih 8855 WI 
indurchzuhauen bis zu dem 


in den Fängen des jüdiſchen Cindwurms ein Demant ys 
oller als alle de der Welt, das blutende Herz ſeines 
Volkes um ihn zu fragen, ob er nicht als ein neuer Siegfried 
mit dem glorreichen Schwerte ſeiner Ahnen den Lindwurm 
bekriegen und ſich den Demant erringen will? Millionen und 
aber Millionen würden ihm begeiſtert zujauchzen, befreite und 
glückliche Völker würden ihn dankbar preiſen und bis in die 
ſpäteſten Geſchlechter feiern als einen der größten Herrſcher, 
Y jemals auf Erden gewandelt! 

Exoriare aliquis! Gott erwecke uns einen Mann! 
Das ſollte jeden Sonntag in jeder Kirche gebetet werden, 
das ſollte der Bauer auf dem Felde, der Handwerker 
in ſeiner Werkſtatt, der Kaufmann hinter ſeinem Laden⸗ 
tiſch beten, wenn ſie für den Juden arbeiten müſſen. Das 
ſollte der Arbeiter beten, wenn er hungernd im Solde 
des Juden den Hammer ſchwingt oder zu den Reden des 
Juden Singer Bravo ſchreien muß. Der Beamte ſollte es 
beten, wenn er ſieht, wie von jüdiſchen „Kollegen“ der alt⸗ 
berühmte Ruf des preußiſchen Richterſtandes geſchändet wird, 
jeder Deutſche, wenn ihm der Jude alles Ehrwürdige beſchimpft, 
jeder Chriſt, wenn arme rechtloſe Chriſtenmenſchen durch jüdiſche 
Anwaltskniffe und jüdiſche Meineide ihre letzte Habe verlieren, 
und vor Allen ſollte es der Soldat beten, wenn er mit einem 
Löwe'ſchen Gewehr Feuer geben muß! 
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Der Untergang 


Preis 50 
In dieſer Broſchüre wird ber bet 
vertrag unter eine hiſtoriſch= polifiſche 
geſetzt, ſo daß die Broſchiire in Heſlerreith ſofork nach 
verboten wurde. 


=, EY i IM | CSeipgiger Generalanzeiger.*) 


Bismarck im Reichs lage. 
Sechzehnke Auflage. 
Preis 50 fs. 

Dieſe Schrift Beſpricht die Stellung des Fiirſten von Bismarck 
im belag zur Krone und den Parteien auf das Allerſchärſſte. 
In 14 Tagen waren 10000 Exemplare abgeſezl und faſt all- 
f 3 werden neue Auflagen ausgegeben. 


Freiſinnige Zeitung“ des Herrn Eugen Richter ſchreibt 

— Fortſchrittsmannesmuth: „Die Stellen, in welchen 

der Berfaſſer gegen die bekannte Düſſeldorfer Rede des 
Kaiſers pole miſirt, wagen wir nicht wiederzugeben. 


Ferner erſchien im Verlage der Druckerei Slo in Dresden: 


Der Ruin des Mittelſtandes. 


on einem Mann aus dem Polke. 
Preis 60 Pfg. 
In dieſer Broſchüre wird die von der geſammfen Tagespreſſe 
als die brennendſte Frage der Gegenwart bezeichneke Tage des 
nende auf das Ullerſcharfſte in nafionalem Geiſte beleuchtet. 


Der ſächſiſche e Dr. von Gerber ſchreibt dem Ver⸗ 

:ü „ . - »Ich habe gefunden, daß die Schrift Vieles ent- 
hält, was der ah, erate Beachtung ernſter Politiker 
empfohlen werden muß. 
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